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Vorwort. 


Der Plan zu den nachſtehenden Ausführungen ward 
anläßlich der großen Karlsruher Spinnereiausſtellung des 
Jahres 1903 gefaßt. Es ſollte ſich darum handeln, die heutige 
Stellung und Bedeutung der Handſpinnerei in Baden ein— 
gehend zuſammenzufaſſen und überſichtlich darzuſtellen. Es 
mußte dabei ebenſowohl die hiſtoriſche Tradition erörtert 
werden, an welche die Handſpinnerei anknüpft, als auch die 
gegenwärtigen Verhältniſſe im Lande, die Ausſichten für die 
Zukunft und ſchließlich die Mittel zur weiteren Hebung und 
Wiederbelebung dieſer wichtigen Volkstätigkeit. Es ward 
dabei ausgegangen von der feſten Ueberzeugung, daß die 
Handſpinnerei, wie Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
dies auch in ſeiner Eröffnungsrede zur Spinnereiaus— 
ſtellung ausdrücklich betonte, für Baden durchaus noch 
einen bedeutſamen, nationalökonomiſchen Faktor darſtelle. 

In den nachfolgenden Blättern lege ich nun die hierauf 
bezüglichen Betrachtungen vor, und es iſt mir jetzt nach ihrem 
Abſchluſſe ein herzliches Bedürfnis, für die mir allſeitig ſo 
weitgehend gewährte Unterſtützung bei dieſer Arbeit den 
wärmſten und aufrichtigſten Dank auszuſprechen. Zunächſt 
gebührt dieſer Dank Ihrer Exzellenz der Frau Staats— 
miniſter Nokk, ſowie Herrn Präſidenten Nicolai, aus deren 


Händen ich in weiteſt entgegenkommendſter Weiſe not— 
wendiges Material empfing, und die meine Arbeit ſtets mit 
liebenswürdigſtem Intereſſe begleiteten, ſodann Herrn Ge— 
heimrat von Chelius, deſſen wertvollen Rates ich mich ſtets 
erfreuen durfte, ferner Herrn Ober-Regierungsrat Dr. Lange 
vom Großherzoglichen Statiſtiſchen Landesamt, der mir 
verſchiedene wichtige Auskünfte in bereitwilligſter Weiſe 
zugehen ließ, Herrn Regierungsrat Dr. Hecht, der mich durch 
weitere Mitteilungen und Bemühungen ſeinerſeits freund— 
lichſt unterſtützte. Fräulein Thelemann verdanke ich die 
Uebermittlung der letzten Frauenvereinsberichte, und Fräu— 
lein Schnitzſpahn hat mit niemals verſiegendem Entgegen— 
kommen die photographiſchen Platten zu all den Reproduk— 
tionen angefertigt, bei welchen nicht ausdrücklich anderes 
bemerkt iſt. Meine innigſten Wünſche begleiten dieſe Blätter 
jetzt beim Hinauswandern ins herrliche badiſche Land; möchte 
es auch ihnen an ihrem beſcheidenen Teile vergönnt ſein, 
der größeren Aufgabe zu dienen, die ſie veranlaßt hat, 
nämlich zu wirken im Sinne derer, denen Wiederaufblühen und 
Weiterblühen der Handſpinnerei in Baden am Herzen liegt. 


Bonn, Juli 1904. 


Der Derfaffer. 


I. Dorbereitende Betrachtungen. 


In uralte Zeiten zurück führt uns die Verwendung des 
Flachſes in Spinnerei und Weberei — in uralte Zeiten nicht 
nur der eigenen germaniſchen Vergangenheit, ſondern noch 
weiter hinauf bis zu den älteſten Völkern der europäiſch— 
aſiatiſchen Kulturgemeinſchaften. Bei den Aegyptern ſehen 
wir die Herſtellung der Leinwand ſchon geübt, ſoweit 
unſere Kunde von ihnen reicht, lange vor Beginn der 
chriſtlichen Zeitrechnung, wir ſehen die Phönikier Leinwand 
herſtellen, in den ſumpfigen Niederungen des Raufajus ') 
und durch ganz Aſien war der Flachsbau verbreitet. Dann 
lernten die Griechen die Kunſt der Leinenerzeugung, von da 
wandert ſie nach Italien und Gallien bis nach den Nieder— 
landen. Der Anbau belgiſchen Flachſes und die Herſtellung 
flämiſcher Leinwand laſſen ſich bis ins erſte nachchriſtliche 
Jahrhundert zurückverfolgen, und etwa aus der gleichen 
Zeit berichten Plinius ſowohl wie Tacitus ſchon, daß die 
deutſchen Frauen?) in unterirdiſchen Webekellern Leinwand 
webten, und daß ſchon damals leinene Gewänder als be— 
ſondere Koſtbarkeit galten, die aller übrigen Kleidung vor- 


1) Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, S. 174. 


2) Weinhold, Die deutſchen Frauen in dem Mittelalter, 
Bd. 1, S. 174 ff. 
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gezogen wurde. Freilich können wir aus dieſen Nachrichten 
noch nicht beſtimmt erſehen, ob der Flachs als Rohprodukt 
etwa noch aus Gallien eingeführt ward oder auch ſchon ſelbſt 
in einzelnen Gegenden Germaniens angebaut war, aber auch 
der Anbau iſt ſchon in ſehr früher Zeit erfolgt, weil Boden 
und Himmel Mitteleuropas der Flachskultur ſehr günſtig 
waren. Schon im 4. Jahrhundert n. Chr. war dann die 
Bekleidung mit Leinwand bei den Goten, einem oſtgermani— 
ſchen Volksſtamme auf dem linken Ufer der unteren Donau, 
ſo außerordentlich verbreitet, daß der gotiſche Beſitz an 
Linnen den Neid der Byzantiner erregte. Und gleich in 
den Zeiten, in denen wir zuerſt vollen hiſtoriſchen Ein— 
blick in das Leben unſerer eigenen Vorfahren tun können, 
um die Wende des 8.09. Jahrhunderts, ſehen wir Spinnen 
und Weben bei den Germanen in vollſter Blüte. Der große 
Frankenkaiſer Karl ließ, wie Einhard, ſein Biograph, erzählt, 
ſeine Töchter nicht nur in Wiſſenſchaften unterrichten, ſondern 
jie auch im Spinnen und Weben unterweiſen.3) Karls des 
Großen Mutter Berta ward noch lange als Spinnerin gefeiert, 
und über dem Grabe der Herzogin Liutgart von Lothringen, 
einer Tochter König Ottos J. des Großen, ward (zu St. Alban 
in Mainz) nach dem Berichte des Chroniſten Thietmar von 
Merſeburg eine ſilberne Spindel zum Andenken an ihre 
Tätigkeit aufgehängt. So alſo waren Spinnen und Weben 
{chon frühe eine Beſchäftigung ſelbſt der höchſtgeſtellten Frauen 
im Volke, mit Schneidern und Sticken gehörte Spinnen und 
Weben zu den notwendigen Fertigkeiten der deutſchen Frau 
„und ſollte jie auch dereinſt die Kaiſerkrone tragen“. “) 


3) Einhard, Leben Karls des Großen, C. 19. 
4) Weinhold, D. Frauen, Bd. 1, S. 174, 177 ff. 
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Und was man ſeit den früheſten Zeiten unter den 
Menſchen ſo hoch ſchätzte, deſſen mußten ſich auch die Götter 
annehmen, denn auch hier gilt das Wort: „wie einer iſt, ſo iſt 
ſein Gott.“ Und nichts zeigt deutlicher die tiefe Bedeutung, 
welche Spinnen und Weben für die Kultur der früheren Völker 
hatte, als die Rolle, welche dieſen Beſchäftigungen eben in 
den religiöſen Anſchauungen zugewieſen iſt. Bei den Griechen 
ſowohl wie bei den Römern und den alten Germanen er— 
ſcheint das ganze Leben unter dem Bilde des geſponnenen 
Fadens, bei den Griechen und Römern ſpinnen ihn als 
Schickſalsfrauen die Parzen, bei den Germanen die Nornen.“) 
Dieſe führten die Namen Wurt, Werdandi und Skult, d. h. 
das, was geworden iſt, das, was im Werden iſt, und das, 
was werden ſoll, alſo Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
kunft, ſie ſtellen ſomit das ganze Leben in ſeiner zuſammen— 
hängenden Entwicklung dar. Und aus dieſem alten heidni— 
ſchen Glauben unſerer Vorfahren geht dann die Anſchauung 
von den ſpinnenden Schickſalsgöttinnen über in die Sagen 
und Märchen des Volkes. Dort erſcheinen ſie als ſchickſal— 
beſtimmende Feen (in der Zwölfzahl in dem ſchönſten unſerer 
deutſchen Märchen, dem „Dornröschen “), als fahrende Frauen, 
als weiſe Frauen, als ſpinnende Fräuleins, ſitzen als ſpinnende 
Jungfrauen in Bergen und Höhlen — in ſolchen Erſcheinungen 
auf Jahrhunderte hinaus die Phantaſie des Volkes befruchtend 
und anregend. Und als Schützerin und Hüterin des Spinnens 
und Webens ferner dachte man ſich keine andere der heid— 
niſchen Göttinnen als gerade die erſte unter ihnen, nämlich 
Frigg, die Gemahlin des Wotan. Unter den verſchiedenſten 
Namen erſcheint ſie in der Volksüberlieferung noch lange 


5) Grimm, Deutſche Mythologie! I, 336. 
1* 


Se AS 


in den ſpäteren Jahrhunderten, als ſchon längſt ihr heid— 
niſches Reich zuſammengeſtürzt war, und das Chriſtentum 
ſeinen Siegeszug durch die Welt begonnen hatte. Da kennt 
man ſie auch ſpäter noch als die alte Frick, als Fru Gode 
(= Frau des Wotan), Fru Freen, Fru Harke, Frau Berchta 
(Perhta, Berta), am bekannteſten iſt ſie aber wohl unter dem 
Namen der Frau Holda oder Frau Holle geworden. Nicht 
nur iſt ihrer Obhut das Spinnen anvertraut, ſie ſpinnt 
auch ſelbſt und gibt ferner dem Flachsbau Gedeihen.) Sie 
hilft den fleißigen Spinnerinnen und ſpinnt ihnen nachts 
die Spule voll, den Faulen aber, die ihren Flachs nicht 
abgeſponnen, zündet ſie den Rocken an oder beſchmutzt ihn. 
Oder wenn ſie um Weihnachten ins Land einzieht, ſtellte 
man ihr als Zeichen, daß man fleißig zu ſpinnen denke, 
einen dickumwundenen, friſch aufgeſteckten Rocken hin, kehrte 
ſie aber nach ihrer Umzugszeit, den zwölf Rauhnächten, in 
der Nacht zu den hl. drei Königen zurück, ſo mußte dann 
auch alles abgeſponnen ſein. Hatte ſie bei ihrem Eintritt 
an Weihnachten dem ſchönen, vollen Rocken gewünſcht: „So 
manches Haar, ſo manches gute Jahr,“ ſo ſprach ſie beim 
Wegzuge über das ungeſponnen gebliebene Material: „So 
manches Haar, ſo manches böſe Jahr.“ Ihr Feſt war 
heilig, die Arbeit ruhte, beſtimmte, ihr geweihte Speiſen 
wurden genoſſen, ihr Feſt war ein Feſt des Hauſes. Und 
ſo ſehen wir denn alles in allem dieſe Göttin, die den 
Flachsbau und das Spinnen in ihre Hut nimmt, die ſelbſt 
ſpinnt und ſo gleichſam eines der wichtigſten Bedürfniſſe der 
häuslichen Wirtſchaft mit gewinnen hilft, als eine mütterlich 
waltende, häuslich ſorgende, Hauszucht übende Herrſcherin 


6) Grimm, Deutſche Mythologie I, 223. 


ie Boas 
vor uns erſcheinen. Und dieſe Vorſtellungen find, noch ſogar 
in ihrem Kerne vielfach bewahrt, zum Teil lebendig geblieben 
bis auf den heutigen Tag; auch dieſe alten Vorſtellungen 
ſind hineingerettet worden in die Schatzkammer der Märchen, 
Sagen und Volksüberlieferungen. Man braucht nur die 
herrliche Sammlung der Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm aufzuſchlagen und man wird Märchen 
finden, wie das vom Mädchen, deſſen Spindel in den 
Brunnen fällt, das nachſpringt und zur Frau Holle ge— 
langt u. a. m. Auch wichtige Nebenzüge erſcheinen häufig 
der ſo vertrauten Tätigkeit des Spinnens entnommen. 
So wird die Walküre Brünhild dem alten Mythus zu— 
folge von Wotan mit dem Schlafdorn geſtochen und in 
langdauernden Schlaf verſenkt, wabernde Lohe ſchützt die 
Wehrloſe und nur dem Furchtloſeſten und Stärkſten wird 
es gelingen, bis zu ihrem Schlummer vorzudringen. Aus 
dieſem Mythus mit ſeiner ungebändigten Kraft wird 
dann im Märchen ſanft umgemodelt die reizvolle, lieb— 
liche Geſchichte vom — Dornröschen, welches durch eine 
Dornenhecke vor den unberufenen Freiern bewahrt wird. 
Dornröschen aber ſticht ſich bei der geheimnisvollen Alten 
im Turmzimmer in den Schlaf — durch einen Spindel— 
ſtich! Wie zeigt uns dieſe einzige Aenderung in einer 
Volkserzählung wieder aufs deutlichſte die Vertrautheit des 
Volkes mit ſeiner Spinntätigkeit, und ſo ſehen wir alſo 
alles in allem ſchon in den alten, heidniſch-mythologiſchen 
Anſchauungen unſerer Vorfahren und in deren Ausläufern 
in der vom Volke ſo geliebten Märchenliteratur die kultur— 
geſchichtliche Bedeutung des Spinnens für unſer Volk aufs 
hellſte herausleuchten. 

Wenden wir unſere Blicke nun zur Betrachtung der 
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nationalökonomiſchen Seite. Die Tätigkeit des Spinnens 
lag ihrem ganzen Charakter nach von Anfang an aus— 
ſchließlich in weiblicher Hand, das Zeichen der Frau war 
die Kunkel oder die Spindel, wie dasjenige des Mannes 
der Speer oder das Schwert war; „spermagen“ oder „swert— 
magen“ hießen die Verwandten des Mannes, „spindelmagen“ 
oder ,,kunkelmagen“ diejenigen der Frau,“) die Spindel ijt 
Sinnbild des Hauſes, ſowie zahlreicher Nachkommenſchaft.“) 
Die Tätigkeit des Spinnens war nun zunächſt jahrhunderte— 
lang ausſchließlich häusliche Tätigkeit der Frauen. Ver— 
ſponnen wurde ſowohl Flachs, als auch Hanf und Wolle; 
Wollſpinnerei iſt hiervon vielleicht der Zeit nach die älteſte, 
weil ja in der Kulturentwicklung Viehzucht immer dem 
Ackerbau vorangeht, und ſomit die Bekanntſchaft mit der 
Schafwolle naturgemäß älter iſt als die Bekanntſchaft mit 
dem doch Ackerbau und Seßhaftigkeit erfordernden Flachſe 
(Lein) oder gar dem noch ſpäter eingeführten und nicht ſo 
verbreiteten Hanf. Dann aber lief augenſcheinlich die Ver— 
ſpinnung von Flachs derjenigen der Wolle den Rang ab, 
denn leinene Gewebe trugen ja, wie wir ſahen, in den 
erſten Jahrhunderten weit den Preis davon, bis dann etwa 
ſeit dem 13. Jahrhundert feine frieſiſche oder niederländiſche 
Tuche der Leinwand ihrerſeits wieder den Rang ſtreitig zu 
machen begannen. Geſponnen aber ward überall, im Hauſe 
des Hörigen, des Unfreien, der Zinsleute, — hier ſowohl für 
den eigenen Bedarf, als auch für die Abgaben an die Grund— 
herrſchaften, ebenſo aber auch in den Wohnungen der Großen, 
an den Höfen der Könige und Fürſten; hier natürlich ward 
die Herſtellung der Garne und Gewebe im großen betrieben. 


) Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, S. 163. 
8) Schmoller, Straßburger Tucher- und Weberzunft, S. 359. 


8 


Die Mägde und die Frohnarbeiterinnen, d. h. die Töchter 
der Unfreien, der Hörigen, ja auch der Miniſterialen, die 
dem Herrenhofe Dienſte leiſten mußten, kamen in dem 
„Frauenhauſe“ (dem „Frauenzimmer“) oder dem „Werk— 
gadem“ zuſammen und hier übten ſie ſpinnend und webend, 
Kleider und Wäſche anfertigend, ihre Tätigkeit aus. In 
dem „Iwein“, einem epiſchen Gedichte Hartmans von Aue, 
wird in mehreren hundert Verſen ein ſolcher „Werkgadem“ 
ausführlich geſchildert. Dreihundert Mädchen, die man als 
Kriegszins gegeben hat, arbeiten hier auch für den Verkauf 
und erhalten von dem Ueberſchuſſe pro Pfund eine dürftige 
Vergütung zu ihrem Lebensunterhalte. Eben darum nun, 
weil eine ſo große Zahl arbeitender Hände zur Verfügung 
ſtand, war es dann möglich, die bei den großen Feſten für 
den Eigenbedarf notwendigen Kleider, als auch noch darüber 
hinaus die üblichen Kleidergaben für die zahlreichen fremden 
Gäſte eben im Wege der Hausarbeit ſelbſt zu fertigen. Weil 
nun dies Spinnen und Weben ausſchließlich weibliche Arbeit 
war, und die weiblichen Arbeitskräfte ſo reichlich vorhanden 
und ſomit ſo billig waren, ſo blieb eben, während bei anderen 
Produktionszweigen handwerksmäßige Tätigkeit allmählich 
ſich zu entwickeln begann, Spinnerei und Weberei auch ſpäter— 
hin, zumal auf dem Lande, Gegenſtand des gewerblichen 
Hausfleißes,“) was natürlich auf den ganzen Charakter dieſer 
Induſtrie eine entſcheidende Wirkung ausüben mußte. Der 
Ueberſchuß weiblicher Kräfte fand eben hier eine höchſt 
glückliche Verwendung, eine — wenn auch noch ſo primitive 
— Maſchine, die Spindel in noch einfachſter Form ſtand den 
Frauen zur Verfügung und ſteigerte die an und für ſich 


9) Inama-Sternegg, Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte II, S. 304 ff. 
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damals beſcheidene Leiſtungsfähigkeit weiblicher Kräfte ſo, 
daß der eigene Bedarf verhältnismäßig leicht gedeckt werden 
konnte. Dieſe Frauentätigkeit konnte man ſomit ſchon damals 
wirtſchaftlich als ſehr angenehm und anregend empfinden. 

Als dann aber nun das Handwerk ſich weiter entwickelte 
und organiſierte, ſehen wir etwa ſeit dem 11. bis 12. Jahr- 
hundert doch auch die männliche Tätigkeit ſich wenigſtens der 
Arbeit des Webens zuwenden; das Spinnen, zumal das Flachs— 
ſpinnen, blieb auch weiterhin in den Händen der Frau. Nur 
als ganz vereinzelte Erſcheinung ſehen wir dann etwa im 
14. Jahrhundert in Ulm, daß die Wollenweber ſelbſt ſich ge— 
legentlich neben den ſpinnenden Mägden auch eine Anzahl 
Knechte ausſchließlich zum Zwecke des Spinnens hielten. 0) Im 
übrigen aber entwickelte ſich auch in jenen ſpäteren Zeiten 
nur die Weberei zum geſchloſſenen, männlich betriebenen 
Handwerk, das Webematerial aber, das Garn, ward nach 
wie vor in häuslicher Spinntätigkeit hergeſtellt, die Weber 
empfingen es aus den Händen der ſpinnenden Frau. 

Die handwerksmäßige Ausbildung eines jeden Pro— 
duktionszweiges aber hat natürlich zur Vorausſetzung, daß 
man über den eigenen Bedarf arbeitet, für den Markt, für 
den Handel, für den Export. So wurde es auch jetzt bei 
der handwerksmäßig betriebenen Weberei. Und da iſt es 
beſonders intereſſant zu ſehen, daß das erſte Aufblühen des 
Handels mit ſolcher handwerksmäßig hergeſtellter Leinwand 
gerade auf dem Gebiete des heutigen Großherzogtums Baden 
zu beobachten iſt. Die älteſten Spuren ſolcher Tätigkeit 
weiſen auf das Gebiet des damaligen Bistums Konſtanz, 
und im 13. Jahrhundert beruht die Handelsbedeutung der 


10) Schmoller a. a. O., S. 439. 
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Stadt Konſtanz ganz auf dem Exporte von Leinwand, eine 
weitverbreitete Leinenweberei trug hier ihre Produktion zu— 
ſammen, 1) die vorwiegend aus Südweſtdeutſchland, eben 
aus dem Gebiete des heutigen Badens und der umgebenden 
Landſtriche kam. Bedenkt man nun, daß das ganze zur 
Leinenweberei notwendige Material damals durch die häus— 
liche Spinntätigkeit der Frauen, und zwar noch ohne Spinn— 
rad, bloß mit Hilfe der Handſpindel beſchafft wurde, ſo 
kann man ſich eine Vorſtellung davon machen, wie außer— 
ordentlich ſtark in jenen Zeiten und in jenen Gegenden die 
Spinntätigkeit ausgeübt worden ſein muß. Zugleich erkennt 
man aber auch — und dies mag ſchon jetzt einen Fingerzeig 
für die Beurteilung der Handſpinnerei der Gegenwart ab— 
geben — wie außerordentlich günſtig die Vorbedingungen 
für dieſe Tätigkeit gerade in den Gegenden des heutigen 
Badens ſchon früher geweſen ſind, und es ergibt ſich für 
uns damit die Frage, inwieweit ſolche Vorbedingungen auch 
etwa noch heute als vorhanden anzuſehen ſind. Die Inanſpruch— 
nahme gerade der Frauenarbeit anfänglich für Spinnen und 
Weben zuſammen, dann hauptſächlich für das Spinnen allein 
hat dieſe Tätigkeiten in der Folge dann in naturgemäßer 
Entwicklung zu dem weitaus bedeutendſten Zweige des 
Hausfleißes der ländlichen Bevölkerung gemacht, und aus 
dieſer Stellung konnte das Spinnen in Baden auch trotz 
aller ſcheinbaren Ungunſt in dem ſpäteren Wandel der Zeiten 
nicht verdrängt werden. Gerade in der glücklichen Möglich— 
keit, mit geringem Aufwand und mit eigenen Kräften 
einen wichtigen Hausbedarf zu decken, müſſen wir, zumal in 
Anbetracht der phyſikaliſchen Verhältniſſe des Großherzog— 


11) Inama-Sternegg a. a. O. III, S. 13 ff. 85 ff. 119 ff. 
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tums Baden, den Punkt erkennen, von welchem aus wir 
hier dem weiteren Beſtehen der Handſpinnerei nicht nur 
Dauer zuſprechen, ſondern auch ihre weitere Förderung 
als einen großen nationalökonomiſchen Gewinn betrachten 
müſſen. 

Die Spinnerei mit ihren Vorbereitungsſtadien, von dem 
Anbau des Flachſes bis zu dem Aufſtecken des Rockens, iſt 
alſo vorwiegend Hausarbeit geblieben. Die Ausdehnung der 
handwerksmäßigen Produktion hat dieſes Gebiet gewerblicher 
Arbeit nicht berührt, während die Weberei ſchließlich doch vor— 
wiegend dem zunftmäßigen Gewerbsbetriebe anheimfiel, und 
zwar am ſchnellſten die Wollenweberei, die von Anfang an 
ſtädtiſcher Betrieb war, dann folgte die Leinenweberei lang— 
ſamer nach. Seit dem Ausgange des Mittelalters kam zu 
den drei ſchon vorhandenen (Flachs, Hanf, Wolle) als vierter 
verſpinnbarer Stoff dann noch die Baumwolle hinzu; ihre 
Urheimat war Indien; ſie erſcheint ſeit dem 14. Jahr— 
hundert auf deutſchen Märkten. 

Mit dem Aufblühen der Städte vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert gewinnt der Spinnbetrieb auch in den Kreiſen 
des deutſchen Bürgertums einen wichtigen Platz, und zahl— 
reiche Aeußerungen gerade in der volksmäßigen Literatur 
zeigen uns, wie vertraut man überall, und jetzt müſſen wir 
ſagen, in Stadt und Land, mit dieſer Beſchäftigung nach 
wie vor geblieben, ja in noch erweitertem Maßſtabe ge— 
worden war. Aus dem 15. Jahrhundert ſchon wird uns eine 
ſprichwörtliche Redensart überliefert: „einem die Baumwolle 
aus der Joppen ziehen“, d. h. einen übers Ohr hauen. 
Hans Sachs, der einflußreichſte Volksdichter des 16. Jahr- 
hunderts, gibt einmal die phantaſtiſche Schilderung eines 
Bockes, der fo groß ijt, daß ihn nicht einmal ein Faden in 
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der Mitte umgürten könne, der „aus allem Flachs, Hanf oder 
Wollen“ geſponnen ſei. Und um auch die bildende Kunſt nicht 
zu vergeſſen, ſei darauf hingewieſen, daß jetzt Maria, die Mutter 
Gottes, wie einſt Frigg, mit Spindel und Rocken dargeſtellt 
erſcheint, am ſchönſten wohl in dem Dürerſchen Holzſchnitt |) 
aus dem Marienleben „Ruhe in Aegypten“. Aus der Zu— 
ſammenfaſſung ſolcher Aeußerungen ergibt ſich aufs deut— 
lichſte, wie vertraut die ganze Tätigkeit des Spinnens und 
Webens nach wie vor dem ganzen Volke war. 

Da brachte der Beginn der Neuzeit, das 16. Jahr— 
hundert, eine Erfindung, welche auf die Ausübung der 
Spinnerei von entſcheidendſtem Einfluſſe war: die Erfindung 
des Spinnrades. Bisher hatte man bloß mit der einfachen 
Handſpindel geſponnen, deren Handhabung eine ununter— 
brochene Spinntätigkeit nicht zuließ, ſondern bei welcher das 
eigentliche Spinnen, d. h. die Drehung des Fadens durch 
das Aufwicklungsgeſchäft unterbrochen werden mußte. Nun 
ward nach dem Bericht einer Braunſchweiger Chronik um 
1530 von dem Steinmetz und Bildſchnitzer Johann Jürgens 
im Dorfe Wattenbüttel bei Braunſchweig die Erfindung des 
deutſchen Flachsſpinnrades gemacht, welches ein ununter— 
brochenes Spinnen ermöglicht und zugleich als Vorbild der 
modernen, induſtriemäßig verwendeten Spinnmaſchine gelten 
muß. Auf dieſe Erfindung bezieht ſich ein intereſſantes 
Einzelblatt des 16. Jahrhunderts, das bei der Spinnerei— 
ausſtellung ebenfalls mit ausgeſtellt war. Es iſt nun nicht 
ſicher ausgemacht, !) ob dieſe Nachricht Wahrheit oder freund— 
liche Legende iſt, auch wiſſen wir nicht, ob Jürgens das 

12) Vgl. auch H. Stegmann, Vorwort zum Ausſtellungskatalog 
der Karlsruher Spinnereiausſtellung. 1903, S. 6. 

13) H. Stegmann a. a. O., S. 2f. 
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Handrad oder das Trittrad eingeführt hat. Jedenfalls aber 
ſehen wir ſeit dem 16. Jahrhundert den Gebrauch einer 
Spinnmaſchine als Handrad oder Trittrad (eigentliches 
Spinnrad) aufkommen. Zu allgemeinerer Verwendung ge— 
langte das Spinnrad aber kaum vor dem Beginne des 
17. Jahrhunderts. Wenn auch die einfache Handſpindel 
durch die Erfindung des Spinnrades nicht ganz verdrängt 
wurde, wenn fie in einzelnen Teilen Deutſchlands (jo in 
Baden ſelbſt, vgl. Kap. III), namentlich aber in außerdeutſchen 
Gegenden (Bukowina, Balkanhalbinſel) ſogar noch heute in 
Gebrauch iſt, ſo hat doch das Spinnrad als raſcher fördernde 
Maſchine weitaus die erſte Stelle der Verbreitung erlangt, 
und eine Reihe von hochintereſſanten Spinnradtypen ſind 
ſeitdem geſchaffen worden. Alle dieſe verſchiedenen Spinn— 
geräte von der einfachen Handſpindel über das Handrad 
hinaus bis zum reichverzierten, koſtbaren und komplizierten 
Spinnrade ſind in der reichhaltigen Sammlung der Groß— 
herzogin von Baden vertreten, die, eine Sammlung von 
großem kulturhiſtoriſchen Werte, weiter unten (Kap. IV) 
eingehend gewürdigt werden muß. Des beſonderen In— 
tereſſes wegen mag noch erwähnt werden, daß ſogar 
von Leonardo da Vinci, der ein genialer Maler, aber 
auch ein bedeutender Philoſoph und Ingenieur und einer 
der vielſeitigſten Menſchen war, die je gelebt haben, eine 
Skizze vorhanden iſt, die einen richtigen Spinnapparat 
mit Spindel und Spule darſtellt.!!) Die Zeichnung ſtammt 
ungefähr aus dem Jahre 1500, iſt alſo ziemlich gleichzeitig 
mit der Jürgensſchen Erfindung. Bei Leonardo herrſcht 

4) Spinnrad-Typen. Eine Sammlung von Hand-Spinnrädern, 


zuſammengeſtellt von H. v. Rettich. Hggb. vom k. k. Ackerbau⸗ 
miniſterium, Wien 1895. S. 9, S. VII. 
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eine Anordnung, wie fie faſt dreihundert Jahre ſpäter 
wiederum erfunden wurde und dann bei den induſtriellen 
Spinnmaſchinen tatſächlich zur Anwendung gelangte. Die 
Erfindung des Spinnrades hatte nun naturgemäß zunächſt 
einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die ganze 
Spinntätigkeit, und das 17. und ein Teil des 18. Jahr— 
hunderts iſt als der Höhepunkt des geſamten Spinnbetriebes 
anzuſehen. Immer mehr ſteigerte ſich damit auch der Ver— 
brauch des Rohmaterials, namentlich nahm im 18. Jahr— 
hundert die Einfuhr der Baumwolle zu. Gegen Ende dieſes 
Zeitraumes vollzieht ſich dann aber in deutlichem Zuſammen— 
hange mit der ſtets geſteigerten Einfuhr eine zweite und 
zunächſt abſchließende Umwälzung in der Spinntätigkeit: es 
gelingt die Erfindung der induſtriellen Spinnmaſchine, in 
welcher wiederum dem auf Handbetrieb geſtellten Spinn— 
rade ein faſt übermächtiger Konkurrent entſtand. Den neuen 
Maſchinen fiel zunächſt das Verſpinnen der Baumwolle und 
der Wolle zu, und eine weitverzweigte Induſtrie blühte auf 
durch die vielſeitige Verwendbarkeit der erzeugten Garne. 
Seit dem Jahre 1810 gelang es dann der Spinnmaſchine 
weiter, auch die Flachsfaſer zu verſpinnen, und ſo war auch 
der Flachsſpinnerei das induſtrielle Gebiet eröffnet. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe gewaltigen Um— 
wälzungen, ſo ſehr ſie auf der einen Seite den Betrieb und 
die Produktion ſteigerten, den Gebrauch des Spinnrades 
weſentlich, zumal in den raſchlebigen Städten, zunächſt zurück— 
drängte. Vor der mächtig hereinflutenden neuen Induſtrie, 
vor den großen Fabriken, die jetzt entſtanden und die 
ſchließlich Tauſende von Spindeln beſchäftigten, da ſchien die 
einzelne Spindel, über welche das bisher benutzte Spinnrad 
verfügt, nichts mehr zu bedeuten, zumal der größere Zeit— 
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aufwand und die geduldige Arbeit, die die Herſtellung der 
Handſpinnereiprodukte erforderte, in unſerem Zeitalter des 
Dampfes und der Elektrizität, der Eiſenbahnen und der 
Nervoſität ſchwer ins Gewicht fiel. Und mit der geringeren 
Verwendung Hand in Hand ging eine geringe Wertſchätzung 
der Handſpinnerei. Während die Großmutter oder Urgroß— 
mutter auch der höheren Kreiſe noch eifrig geſponnen hatte 
und ſtolz Leinwand, gewebt aus ſelbſtgeſponnenem Garn, 
ihr Eigen nennen konnte, konnte man zwar auch in der 
Folge noch ein zierliches Spinnrad in den Häuſern der 
Wohlhabenden ſehen, aber es ſteht unbenutzt; mit Bändchen 
ſchmuck umwunden iſt der Rocken aufgeſteckt, aber er wird 
nicht abgeſponnen. Das Spinnrad iſt nur ein Zierſtück, das 
die freundliche Einrichtung der Wohnung vervollſtändigen 
helfen ſoll, und gerade in dieſer ſtummen, untätigen Rolle, 
gerade in dieſer neuen Luxusverwendung, welche eben die 
Erinnerung an frühere Zeiten eingegeben hat, verrät ſich 
wiederum deutlich die große hauswirtſchaftliche Rolle, welche 
das Spinnrad früher auch in den Wohnungen der Vor— 
nehmeren geſpielt hat; es ſpricht ſich darin die unbewußte 
Empfindung aus, daß zur vollen, wirklichen Einrichtung 
des Hauſes eben auch ein Spinnrad gehöre. Und ſo ſehen 
wir denn bei der Handſpinnerei im 19. Jahrhundert aller— 
dings zunächſt eine Bewegung des Rückganges, ja für 
Obenhinblickende ſcheint ſie vielleicht ſogar ein Bild des 
Verfalles zu bieten, das mit der, wie wir ſahen, glänzenden 
äußeren Vergangenheit aber im Grunde doch ſeltſam kon— 
traſtierte. — 

Ein ähnliches Bild nun wie die äußere Geſchichte der 
Handſpinnerei im großen zeigt dann auch die weitere 
Ausbildung ihres praktiſchen Betriebes im einzelnen. Dieſe 
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Ausbildung nun iſt eine ganz beſondere, eigenartige, einzig 
daſtehende, ganz entſprechend dem beſonderen, eigenartigen 
Charakter dieſer ganzen Produktion. Wie kein anderer 
unter allen Handwerks- oder gewerblichen Betrieben wohnt 
der Handſpinnerei ein geſelliger Zug inne. Gemeinſam— 
keit der Arbeit ſahen wir ja ſchon früher in dem 
alten „Frauenzimmer“, dem „Werkgaden“ der Herrenhöfe, 
wohin die Frauen und Töchter der abhängigen, zinſenden 
Bauern zum Herren- oder Frondienſte zuſammengekommen 
waren. Aber erſt, als mit dem Ausgange des Mittelalters 
jene großen Herrenſitze zum Teil verſchwanden, und ein 
kräftiger Stamm bäuerlichen Eigenbeſitzes aufwuchs, da ent— 
ſteht auf den freigewordenen Höfen der ländlichen Be— 
völkerung als bäuerliches Gegenbild jener alten Werkgaden, 
aber auf freier volksmäßiger Entwicklung beruhend, als Ort 
gemeinſamer Spinntätigkeit die „Rockenſtube“, auch Kunkel— 
ſtube, Spinnſtube, dann auch weiter im Allgäu und Schwaben 
Lichtſtube, Hohſtube, Karz, Lichtkarz, Netze, Heimgarten, Licht— 
gang, Kerzengang u. ſ. w. genannt. !“) Und in dieſer neuen, 
freigeſchaffenen Vereinigung da kommt dann auch das eigent— 
lich geſellige Moment des ganzen Spinnbetriebes aufs glück— 
lichſte und uneingeſchränkteſte zur Geltung; hier ſehen wir den 
Ausgangspunkt einer neuen Entwicklung, welche die ganze 
Spinntätigkeit ſo charakteriſtiſch beeinflußt hat und die zu— 
nächſt ein anziehendes Bild deutſchen Volkslebens vor uns 
ausbreitet. 

Im Winter, wenn die Tage kurz und die Nächte lang 
geworden, war es hauptſächlich, daß man zuſammen kam, 


15) Volkstümliches aus Schwaben. Hggb. von A. Birlinger. 
Freiburg 1862. Bd. II, S. 430 ff. 


— i Ga 


um die ausgedehnten Stunden des Winterabends in ge- 
meinſamer Spinntätigkeit zu verbringen. Schon die Dichtung 
des ſechzehnten Jahrhunderts zeigt uns dieſe Einrichtung 
überall als eine allbekannte und verbreitete. „Im Winter 
geht ihr in die Rockenſtuben“, heißt es bei Hans Sachs; 
eins von deſſen Faſtnachtſpielen (vom Jahre 1536) führt 
geradezu den Titel „Die Rockenſtube“, und nebenbei ſei be— 
merkt, daß wir aus der Handlung deutlich erkennen, daß hier 
noch nicht das Spinnrad vorausgeſetzt wird, ſondern noch 
der loſe Rockenſtock mit der Handſpindel verwendet erſcheint. 
Man lud ſich ferner gegenſeitig zum „Rocken“ ein, und in 
einzelnen Gegenden (3. B. Voigtland) heißt „zu rocken 
gehen“ einfach ſoviel wie „auf Beſuch gehen“. In der „ge— 
ſchwätzigen Rockenſtuben“, wiederum einem Gedichte des Hans 
Sachs aus dem Jahre 1556 (Werke Band IV, Seite 305), in 
welchem ebenfalls noch nicht das Spinnrad, ſondern noch 
die Handſpindel vorausgeſetzt wird, hat eine Frau 


„in ihren Spinngaden 
eine nachbarin zum rocken geladen,“ 


und ſchon hier wird uns dann auch ein Bild von Geſchwätzig— 
keit und Neigung zu übler Nachrede entrollt, wie es ſpäter 
noch manchmal zuſammen mit noch anderen Auswüchſen 
als Schattenſeite der ganzen Einrichtung erſcheint. Der 
Grundzug und der urſprüngliche Charakter der Spinnſtuben 
war aber doch immer der, daß hier Nützliches mit dem 
Angenehmen ſich vereinigte, und der geſunde Sinn des Volkes 
hat den trefflichen Kern dieſer Einrichtung treu durch Jahr— 
hunderte bewahrt. Höchſt anſchaulich ſchildert in dem oben— 
erwähnten Faſtnachtſpiele die Magd das Getriebe einer 
Rockenſtube: 
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Heut wird hinnen die Rockenſtuben, 

Da werden Knecht und die Roßbuben 

Mit uns mancherley Spiel anfahen, 

Das Stockſpielen und Oel ausſchlahen, 

Der Schultheiß wird ſein Sackpfeiffen bringen, 

Da wöll wir dantzen und drein ſingen, 

Vnd haben einen guten Mut, 

Biß daß der Hahn heint krähen thut; 
etwas lange alſo, ſieht man, dehnte ſich gelegentlich eine 
ſolche Spinnſtube aus. Bei allem Vergnügen aber durfte 
doch die Arbeit nicht zu kurz kommen. Die Volksüber— 
lieferung z. B. des ſüdweſtlichen Deutſchlands läßt deutlich 
erkennen, wie auch im Getriebe der Spinnſtuben notwendige 
Geſetze beobachtet wurden. In Oberndorf am Neckar un— 
weit der badiſchen Grenze wird noch aus dem neunzehnten 
Jahrhundert berichtet, ) daß nur die anerkannt Tüchtigſte den 
Vorſitz führt und den anderen Mädchen ihre Aufgaben im 
Spinnen u. ſ. w. zuweiſt. Auch ſonſt wird wohl auf Fleiß 
beim Spinnen geachtet, und läſſige Spinnerinnen ſetzen ſich 
dem Geſpötte der anderen aus. Auch der Zutritt zu den 
Spinnſtuben war nicht ohne weiteres geſtattet. Von den 
Burſchen ſollten nur diejenigen erſcheinen, die als tüchtig 
galten und etwas gelernt hatten; halberwachſene, blutjunge 
Bürſchlein wurden mit Spott von dannen gewieſen. Un⸗ 
gehöriges Betragen wird an vielen Orten mit Ausſchluß 
aus der Spinnſtube geahndet, den ganzen Winter darf ſich 
der Ausgeſchloſſene dann nicht mehr zeigen. Neckereien 
würzen die Arbeit, die Burſchen, die die Mädchen von der 
Arbeit abzuhalten ſuchen, müſſen ſich dann auch gelegentlich 
eine handfeſte Zurechtweiſung gefallen laſſen. Aber auch 
Dienſte leiſten ſie, die Burſchen ſchütten den Mädchen die 
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ſogenannten Agen, ) d. h. den Abfall des Flachſes am 
Rocken, ab und helfen einen neuen Rocken aufſtecken. Die 
Erlaubnis zur Hilfe beim Abſchütten der Agen galt als ein 
Vorzug es fällt dem Wohlgelittenen oder dem Herzenser— 
wählten des Mädchens zu, und ſo geläufig war dieſe Hilfe 
überall, wo geſponnen ward, daß z. B. ſchon in der Literatur 
des ſechzehnten Jahrhunderts „zum Schütteln der Agen 
gehen“ bei den Burſchen und Knechten einfach gleichbedeutend 
mit „zur Spinnſtube gehen“, „die ſpinnenden Mädchen be— 
ſuchen“, iſt. Und hat ſich dann aus den Bekanntſchaften 
der Spinn⸗ oder Rockenſtube ein feſtes Band fürs Leben 
geknüpft, da beobachten wir weiter höchſt originelle Hoch— 
zeitsgebräuche, wo man Kunkel und Spinnrad herrlich ge— 
ziert als Angebinde bringt und um die Brautkunkel tanzt. 
Und wie man dem neugeborenen Knaben jetzt eine Peitſche 
(jtatt des früheren Schwertes) in die Wiege legte, jo ver— 
ſorgte man dagegen das Mädchen nach wie vor mit ſeinem 
alten Wahrzeichen, der Kunkel, dem alten Symbol der Frau; 
herangewachſen ſollte es dann eine tüchtige Spinnerin, eine 
fleißige Hausfrau ſein. 

Der geſellige Charakter der Spinntätigkeit zeitigte aber 
neben dieſen Sitten noch eine andere Entwicklung, die im 
Laufe der Jahrhunderte uns unſchätzbare Früchte getragen 
hat. Die geübte Hand dreht faſt unbewußt den Faden, für 
Rede und Gegenrede iſt noch Raum, ungehemmt iſt die 
Phantaſie, die nun in ſolch langen Winterabenden leiſe, 
unbemerkt in poetiſchem Schaffen des Volkes Geſtalt an— 
nimmt. So ſchreitet man von dem Geſpräch über das All— 


17) Das Wort Agen ijt fehr alt, es ijt ſchon im Gotiſchen (Sahana, 
4. Jahrhundert nach Chriſti) belegt; wieder ein Beweis für das Alter 
der Spinnkunſt bei den Germanen. 
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tägliche weiter zur Pflege des Geſanges, des Liedes, und zwar 
des echten Volksliedes, weiter zum reizvollen Spiele der Phan— 
taſie in den Volksmärchen und Sagen oder den Erzählungen, in 
denen irgend ein feſter Kern, irgend eine Begebenheit poetiſch 
umrankt, geglättet und umſponnen wird, wie die Perlen— 
muſchel den feſten Körper mit ihrer koſtbaren Maſſe glättend 
und rundend umkleidet. An der Schaffung und Erhaltung der 
blühenden Welt der Volksdichtung, die ungeſchrieben, mit be— 
wundernswürdiger Liebe und Treue gehegt, jahrhundertelang 
ſich forterbte von Geſchlecht zu Geſchlecht, haben die Spinnver— 
anſtaltungen des Volkes wahrlich nicht den geringſten Anteil 
gehabt. Und ſo gewinnt das, was man in den Spinnſtuben 
fang und ſagte, auch eine außerordentliche, kulturhiſtoriſche 
Bedeutung. Der poetiſche Wert und die ethiſche Rolle des 
Volksliedes ijt ſchon länger allgemein bekannt, den poetiſchen 
Wert und die Bedeutung der Volksmärchen und Volksſagen 
haben uns die Brüder Grimm in erſter Linie erkennen gelehrt. 
Hier iſt, wie wir jetzt wiſſen, oft uraltes Gut treu bewahrt, 
eine Reihe von Ueberlieferungen (vgl. z. B. Dornröschen) 
haben ſogar noch in den alten heidniſch-mythologiſchen An— 
ſchauungen ihre Wurzel. Mit der Pflege dieſer Volksdich— 
tungen tun wir einen tiefen Blick in den unverſchüttbaren 
Quell von Poeſie, der aus einem ungebrochenen Volkstume 
quillt, und wenn die Brüder Grimm unermüdlich hinaus 
auf das kleine Dorf Niederzwehren bei Kaſſel wanderten, um 
die koſtbaren Märchen aufzuzeichnen, welche die alte Bäuerin 
Frau Viehmann ihnen erzählte, ſo ſchöpften auch ſie hier 
aus dieſer ungeſchriebenen Ueberlieferung, die einen ſo wert— 
vollen Beſtandteil deutſchen Volkstumes ausmacht, und die 
wir, wie geſagt, zu einem nicht unweſentlichen Teil eben 
den Spinnſtuben verdanken. — 
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Und an Kulturgeſchichte und Volksdichtung reiht ſich 
dann auch das höhere Schrifttum und die Kunſtdichtung, 
um uns auch hier immer wieder zu zeigen, daß die Wert— 
ſchätzung der Spinntätigkeit und ihrer Erzeugniſſe ebenſo 
wie in den alten Zeiten auch jetzt noch ununterbrochen 
fortdauert. Nur einige Beiſpiele ſeien angeführt. Man 
weiß, wie ſeit Luthers Rede vom Purpur und der „köſt— 
lichen“ Leinwand dieſes letztere Beiwort in der Folgezeit 
eine faſt ſtehende Bezeichnung für dieſen Stoff geworden iſt, 
im „Amadis“, einem bekannten Roman des ſechzehnten, bei 
dem Prediger Balth. Schupp im ſiebzehnten, bei Goethe im 
achtzehnten Jahrhundert (ſ. unten) ſehen wir es wiederkehren. 
Schiller rühmt bekanntlich im „Lied von der Glocke“ die 
ſpinnende und webende Tätigkeit der Hausfrau: 


Sie füllet mit Schätzen die duftenden Laden 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden 
Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein, 


und auch bei der Schilderung von Handel und Gewerbe im 
„Spaziergang“ iſt Spinnen und Weben nicht vergeſſen: 


Glänzend umwindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns ſauſet das webende Schiff. 


Und Goethe in „Alexis und Dora“ zählt unter dem, „was 
ein häusliches Weib erfreut“: 


Feine wollene Decken.. köſtlicher Leinwand Stücke, 


und in „Hermann und Dorothea“ weiſt der Wirt zum goldenen 
Löwen auf die Vorſorge einer tüchtigen Hausfrau hin: 


Nicht umſonſt bereitet durch manche Jahre die Mutter 
Viele Leinwand der Tochter von feinem und ſtarkem Gewebe. 
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Und die Wirtin, die kluge verſtändige Hausfrau, gibt ſogar 
die abgetragene Leinwand nicht ohne Not und nur bei be— 
ſonderem Anlaſſe fort: 
Denn ſie iſt zu manchem Gebrauch und für Geld nicht 
zu haben. 

Und eben wieder Goethe in ſeinem „Fauſt“ zeigt uns Gret— 
chen, das Bürgermädchen des ſechzehnten Jahrhunderts, in 
ihrer inneren Häuslichkeit gerade am Spinnrade, deſſen 
Drehungen ihre klagenden Verſe rhythmiſch begleiten, fo das 
Spinnrad poetiſchen Zwecken dienſtbar machend, und zugleich 
ſeine Befähigung, gleichſam der Träger poetiſchen Volks— 
empfindens zu ſein, jedem Deutſchen im künſtleriſchen Bilde 
vor Augen führend. 

Aber dieſes ſo reizvolle Bild anheimelnden Volkstumes 
das ſich vor uns auftat, ſehen wir doch in den neueren 
Zeiten nicht überall mehr in gleicher Helligkeit leuchten. Zu— 
nächſt mußte die Zurückdrängung des Handſpinnens durch 
den Induſtriebetrieb natürlich auch das Stück ſchönen Volks— 
lebens ſchädigen, das ſich eben mit der Spinntätigkeit ver— 
knüpfte. Das war eine Schädigung von außen, aber auch 
einen inneren Rückgang müſſen wir erkennen, der ſich ver— 
ſchiedentlich in einer Verminderung der Wertſchätzung des 
Spinnens in den Kreiſen der Spinnenden ſelbſt zeigt. Die 
Magd, der das Spinnen oblag, ward gering geachtet im 
Hauſe, und in ſolche Anſchauungen läßt uns ſchon ein nord— 
deutſcher Satiriker des ſiebzehnten Jahrhunderts, Joachim 
Rachel, einen Blick tun, wenn er in ſeiner Satire „Der 
Freund“ eine Hausfrau in törichtem Stolze ausrufen läßt: 

Wer ſpinnen will, der ſpinn', ich hab's ihm (d. h. dem Mann) 


aufgeſagt, 
Ich bin die Frau im Haus und nicht die Spindelmagd. 
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Auch Mißbräuche und Ausartungen in den Rockenſtuben ſind 
zu beobachten, ſo daß z. B. in einzelnen Gegenden Schwabens 
die Spinnſtuben ſogar direkt verboten wurden. Ein gleiches 
Verbot mußte im Jahre 1715 von dem Gründer der Reſidenz 
Karlsruhe von Durlach aus für Baden erlaſſen werden. 8) 
Vor allem aber müſſen wir wahrnehmen, daß im Laufe des 
letzten Jahrhunderts überhaupt vieles von den alten charakte— 
riſtiſchen Lebensgewohnheiten des Volkes leider mehr und 
mehr zu entſchwinden beginnt. Die Trachten wurden nicht 
mehr in der alten Weiſe getragen, die Sitten und Bräuche 
fingen an in Vergeſſenheit zu geraten, es ward zwar noch ge— 
ſponnen, aber es ſchien nicht mehr die alte frohe Gemeinſchaft, 
und wenn die frühere Spinntätigkeit aus den Städten bei 
den Vornehmen ganz geſchwunden war, ſo ſchien ſie auf 
dem Lande zum mindeſten nüchterner betrieben zu werden, 
mehr losgelöſt aus dem reizvollen Zuſammenhange eines 
reich entwickelten Volkslebens. Es ſchien eben auch auf dem 


18) „Landesordnung für die Fürſtenthumen und Landen der 
Markgrafſchaften Baden, Hachberg, Landgrafſchaft Sauſenberg und 
Herrſchaft Rötteln, Badenweiler, Lahr und Mahlberg. 


Von Spinn- und Kunkelſtuben. 


Dieweil bekannt, was vor Unordnung, ärgerliches Geſpräch, 
üppige Geſäng, leichtfertige Thaten, ohnehrbare ſchandliche Rätſchereien 
und andere ungeziemliche Sachen in den Spinn- und Kunkelſtuben 
vorzugehen pflegen, ſo thun Wir zur Verhütung deſſen, alles Ernſtes 
befehlen, daß dergleichen Spinnſtuben bey Straff eines Gulden, den 
ſo wol der, bey dem ſie gehalten, als eine jede Perſon, ſo er dabey 
betretten wird, verfallen ſeyn ſolle, fürter gänzlich verbotten und 
abgeſtellt werden. Jedoch, da nahe Verwandten oder nächſte Be— 
nachbarte und allein Weibsperſonen, um Spinnens oder anderer 
dergleichen Arbeiten willen, zuſammen kommen, ſoll ihnen ſolches 
unverbotten ſeyn, Knecht und andere Mannsperſonen aber gäntzlich 
davon bleiben, auch darinnen nichts ärgerliches vorgenommen werden, 
alles bei obgeſetzter Straff.“ 
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Lande eine neue raſchlebige Zeit mit haſtender Hand das 
langgepflegte Alte zu verwiſchen, und die Handſpinnerei im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts konnte ſomit auch von 
dieſem Geſichtspunkte aus auf oberflächlicher Urteilende den 
Eindruck einer Tätigkeit machen, die zwar aus dem früheſten 
Bedürfnis des Volkes herausgewachſen, mit deſſen urſprüng— 
lichſtem Empfinden jahrhundertelang verknüpft war, die jahr— 
hundertelang ſich zugleich als ein nationalökonomiſcher Faktor 
allererſten Ranges gezeigt hatte, die aber jetzt — von außen 
ſowohl wie von innen heraus betrachtet — beſtimmt ſchien, 
vor feindlichen Entwicklungen einer neuen Zeit allmählich 
dahinzuſchwinden. 

Aber konnte eine ſolch peſſimiſtiſche Auffaſſung in der 
Tat berechtigt ſein? War der Verfall wirklich ſo weit vor— 
gedrungen, und ſollten die Kräfte, die früher in dieſem ſtarken 
Stamm ſo lebendige Triebkraft zeigten und ihn zu ſo reicher 
Blüte brachten, wirklich in unſerer Zeit keinen Boden mehr 
haben? War die nationalökonomiſche und damit auch die 
ethiſche Rolle der Handſpinnerei wirklich ausgeſpielt? Die 
Allgemeinheit konnte ſo denken, damit der Handſpinnerei 
noch weiter ihr Intereſſe entziehen und ſie in eine unverdiente 
Vergeſſenheit drängen, um ſo mehr war es aber dann das 
ureigenſte Verdienſt Ihrer Königlichen Hoheit der Groß— 
herzogin Luiſe, hier ſchärfer geblickt und tiefer die wirk— 
liche Lage der Dinge erſchaut, das heißt erkannt zu haben, 
daß jene Beurteilung eine tatſächlich ſowohl wie hiſtoriſch 
unberechtigte war. 

Wo aber ergeben ſich dann auch noch in unſerer Gegen— 
wart die Vorbedingungen zum Weiterleben, ja zum Wieder— 
aufblühen dieſer ſchönen Induſtrie? Die Haſt des modernen 
Lebens, das Rennen und Jagen im täglichen Erwerbe paßt 
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freilich zunächſt ſchlecht zu der ruhigen Tätigkeit des Spinnens, 
das langſam nur und ſtetig ſeine Gebilde ſchafft, aber in den 
ruhigen Tälern, an denen gerade Baden ſo reich, in der 
Stille ländlicher Betriebe, da iſt die alte Tätigkeit auch noch 
heute an ihrem vollen Platz. Da zeigt es ſich, daß Kräfte, 
die jahrhundertelang in einem Volke wirkſam waren, bei 
deſſen angeborener Zähigkeit doch nicht einfach verſchwinden 
können. Hier iſt noch die Ruhe der Arbeit, und hier ſind an den 
langen Winterabenden auch noch heute die übrigen Stunden 
vorhanden, und auch noch heute ergibt ſich bei dieſer Tätigkeit 
eine glückliche und nutzbringende Verwendung der vielleicht 
ſonſt brachliegenden weiblichen Arbeitskräfte. Und der für 
den ländlichen Betrieb ſo wichtige Grundſatz, alles Notwendige 
auch möglichſt im Hauſe zu erzeugen, ein Grundſatz, deſſen Be— 
folgung den Keim zu manchem Wohlſtand ſchon gelegt hat, der 
findet auch wiederum durch die erneute Spinntätigkeit des 
ländlichen Hauſes, wie ehedem, ſeine weitere Förderung. Und 
was an Schnelligkeit der Erzeugung vielleicht fehlt, das wird 
reichlich erſetzt durch die Haltbarkeit des Erzeugten, die Jahre, 
Jahrzehnte, ja, wie die Spinnerei-Ausſtellung gezeigt hat, ſelbſt 
zwei Jahrhunderte überdauern kann. Gerade die Abneigung 
gegen den zunftmäßigen Betrieb und die jahrhundertelange 
ſtete Hinneigung zur Hausproduktion beim Spinnen zeigten 
deutlich, daß auch heute noch das Spinnen in Gegenden, die 
induſtrieller Betätigung Schwierigkeiten entgegenſetzen, ſeine 
hohe Bedeutung noch beſitzt. An ſolchen Gegenden aber iſt 
gerade Baden ſo reich wie kaum ein anderes Gebiet unſeres 
lieben deutſchen Landes. Von den ſüdlichen und weſtlichen 
Ausläufern des Odenwaldes, über das ganze weite Gebiet 
des Schwarzwaldes bis zum Rhein und Bodenſee hin erblicken 
wir das Land trefflich geeignet für eine Induſtrie, die, wie 


keine andere, früher die Induſtrie des geſamten deutſchen 
Hauſes war, die aber, wiederum wie keine andere, für 
die Zukunft die Induſtrie des ländlichen deutſchen 
Hauſes bleiben kann und — für Baden hoffentlich — bleiben 
wird. Es iſt eine Induſtrie, die ſich mit kleinen Mittel— 
punkten, mit dem Umkreiſe eines Dorfes, begnügt und die 
alſo gerade da ihre Wurzeln ſchlägt, wo die gewaltigere, 
kompliziertere Tätigkeit der Maſchinen nur ſchwerer Boden 
gewinnen kann. Und gerade indem wir den Spinnbetrieb ſo 
ſeinem innerſten Weſen gemäß durch die Entwicklung in der 
Gegenwart und weiter für die Zukunft angewieſen ſehen 
auf die ländlichen Bezirke, aus denen ihm die neue Kraft 
erwachſen muß, ſteigt neben dem nützlichen, dem national- 
ökonomiſch wichtigen das zweite, nicht minder wichtige, ideale 
Moment empor: durch die erneute Spinntätigkeit auf dem 
Lande wird auch einem außerordentlich wertvollen Stück 
echten Volkstums mit ſeinen Sitten und Bräuchen, mit ſeinen 
Trachten, ſeiner Bewahrung eines herrlichen Schatzes volks— 
mäßiger Dichtung aufs neue Schutz und Beſtand gegeben. 
Das aber iſt um ſo wertvoller und wichtiger, als gerade 
das letzte Jahrhundert, wie ſchon oben angedeutet, ſtark an 
den Eigentümlichkeiten des Volkslebens gerüttelt hat. 

Aus der tiefen Ueberzeugung von dem Werte und der 
Bedeutung, welche die Handſpinnerei auch heute noch für 
Baden beſitzt, iſt die unermüdliche, praktiſche Förderung ent— 
ſprungen, welche Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin 
der Spinntätigkeit ſeit Jahren angedeihen läßt, und faſſen 
wir die bisherigen Ausführungen zuſammen, ſo müſſen wir 
in der Tat erkennen, daß dieſe Ueberzeugung geſchöpft iſt 
durch klarſte Erfaſſung der tatſächlichen Verhältniſſe und 
durch außerordentliche Weitſichtigkeit des Blickes. Und glück— 
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lichſte Erfolge hat dieſe Förderung ſchon erzielt, was die 
folgenden Blätter noch im einzelnen zeigen werden. Schon 
jetzt drehen ſich die Spindeln freudiger, und die Spule füllt 
ſich ſchneller, weil überall bei den fleißigen Spinnerinnen 
das frohe Bewußtſein vorhanden iſt, daß das Auge ihrer 
geliebten Landesmutter wohlwollend und ermunternd auf 
ihrer Arbeit ruht. 


II. Spinnbetrieb und Anbau im heutigen Baden. 

Bei den praktiſchen Beſtrebungen zur Hebung der Hand— 
ſpinnerei war Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin auch 
mit eigenem Beiſpiele vorangegangen; ſie hat ſelbſt geſponnen, 
und bei der großen Spinnereiausſtellung in Karlsruhe vom 
Mai bis Juni 1903 fand ſich auch eigenes Geſpinſt aus- 
geſtellt, geſponnen in den ſechziger Jahren. Die vor— 
nehmſten Damen des Landes folgten; ebenfalls auf der 
Ausſtellung fand ſich ein Tiſchtuchdamaſt und Servietten, 
gejponnen von Frau Staatsminiſter Nokk, die ſeit langem 
eine beſonders eifrige Spinnerin iſt, ferner ein Teetuch, 
geſponnen von Freifrau von Berſtett +, gewoben in Buch— 
heim mit dem Wappen der Familie in den Jahren 1844 
bis 1864, Tiſchtuch und Servietten, geſponnen von Freifrau 
von Hardenberg (Eigentum von Freifrau von La Roche), 
grau Gebild, geſponnen von Freifrau von Menzingen 
und Freifrau von Schönau in den letzten Jahren, Tuch, 
geſponnen von Freifrau von Edelsheim in den letzten Jahren. 
In unermüdlicher dankenswerteſter Weiſe nahm ſich ferner 
der Badiſche Frauenverein der großen Aufgabe an, nun im 
einzelnen in den ländlichen Bezirken die Handſpinnerei, 
wo ſie noch geübt wird, weiter zu fördern, in anderen 
Gegenden neu zu beleben, und die erſten ſchönen Früchte 
dieſer Tätigkeit, über die weiter unten noch zu ſprechen iſt, 
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haben dieſe Bemühungen ſchon gezeitigt. Um jedoch über den 
geſamten Stand des Handſpinnens den ebenſo notwendigen 
wie klaren Ueberblick zu gewinnen, wurden im ganzen 
Großherzogtum genaue Erhebungen ſowohl über die der— 
zeitige Verbreitung der Handſpinnerei, als auch über die 
Verbreitung des Flachs- und Hanfbaues angeſtellt, und von 
dem Großherzoglichen Statiſtiſchen Landesamt in zwei vor— 
trefflichen umfangreichen Karten verwertet; dieſelben geben 
ein außerordentlich überſichtliches Bild; die nachfolgenden 
Darſtellungen gehen auf ſie zurück. Die Verbreitung des 
Spinnens iſt nach dem Stande vom März 1903, die Anbau— 
verbreitung von Flachs und Hanf nach der Ermittlung vom 
Juni 1902 gegeben. 

Wir gehen die Karten nach den einzelnen Gauverbänden 
durch und beginnen im Süden mit dem (l.) Seegau-Verband, 
indem wir jedes Mal neben die Ueberſicht über die Ver— 
breitung des Spinnens gleich auch die Statiſtik der Ver— 
breitung des Hanf- und Flachsbaues in dem betreffenden Gau 
ſtellen. Der Seegau, ſo benannt, weil er im Süden vom 
Bodenſee (Ueberlinger See) begrenzt wird, bildet mit den 
Gauverbänden II und III den Kreis Konſtanz; er reicht an der 
Südküſte von Ludwigshafen, das aber noch Verband II 
angehört, bis öſtlich Immenſtaad, folgt dann der Landes— 
grenze nördlich bis etwa Illwangen, auf württembergi— 
ſchem Gebiet die beiden Enklaven Adelsreuthe hinzunehmend, 
wendet ſich dann in weſentlich weſtlicher Richtung ſüdlich 
an Heiligenberg, nördlich an Altheim und Taiſersdorf 
vorbei, bis er ſüdlich von Herdwangen wiederum die 
württembergiſche Landesgrenze trifft, folgt ihr eine kurze 
Zeit und behält die weſtliche Richtung bei bis kurz vor 
Winterspüren; von hier aus wendet ſich die Grenze dann 
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wieder direkt ſüdlich zum See zurück. Sein Gebiet um— 
faßt, wie auch zum größten Teile das vom Donau-Linzgau— 
(III.) Verband, die anmutigen letzten Ausläufer der ſchwäbiſch— 
bayeriſchen Höhenzüge, die aber an einzelnen Stellen, z. B. 
nördlich von Markdorf noch größere Erhebungen zeigen. An 
größeren Orten haben wir Ueberlingen, Meersburg und Mark— 
dorf. Es iſt eine Gegend mit wenig Induſtrie. Hier iſt die Hand— 
ſpinnerei zwar über das ganze Gebiet verbreitet, doch nicht in 
ſehr erheblichem Maße, von hundert Haushaltungen ſpannen 
nur mehr weniger als fünf! Dagegen ergab der Anbau von 
Flachs und Hanf etwas ſtärkeren Betrieb, in der Umgegend von 
Ittendorf erſchienen 2',—5 Hektar!) bebaut, namentlich er— 
gaben ſich im Norden des Gaues etwas größere Flächen, ſo 
in den Umgegenden von Owingen (2½—5 Hektar), Frickingen 
(5—10 Hektar), Neſſelpwangen (unter 50 Ar), während 
in der Nordoſtecke eine größere Fläche die Bebauung 
50 Ar bis 1 Hektar zeigte. Dann aber war noch in der Um— 
gegend von Homberg ein Gebiet vorhanden, das 10 Hektar und 
darüber, alſo ziemlich reichlichen Anbau aufwies, ohne daß 
zugleich ein ſtärkerer Prozentſatz des Handſpinnens ſich zeigte. 

In dieſem Bezirke hält alſo augenſcheinlich die Hand— 
ſpinnerei mit dem Anbau des Materiales nicht mehr gleichen 

19) Die angegebenen, von dem Statiſtiſchen Landesamt feſtge— 
ſtellten Anbauzahlen ſind, nach liebenswürdiger Mitteilung von Herrn 
Oberregierungsrat Dr. G. Lange, abſolute Zahlen, d. h. fie geben 
die jeweils in den betreffenden Gemeindegemarkungen tatſächlich mit 
Flachs oder (und) Hanf angebauten Flächen an. Dieſe abſoluten 
Zahlenangaben wurden gewählt, weil der Anbau beider Geſpinſt— 
pflanzen im Verhältnis zur geſamten Anbaufläche zur Zeit ein 
verhältnismäßig geringer iſt. Die Verhältniszahlen würden ſich 
meiſt unter 0.5 Prozent bewegen. Aus dem gleichen Grunde mußte 


denn auch auf eine getrennte Darſtellung von Flachs und Hanf ver— 
zichtet werden. 
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Schritt. Um ſo günſtiger aber ſind bei dieſem ſtärkeren 
Vorhandenſein des Materials an und für ſich die Umſtände 
zur erneuten, weiteren Hebung der Handſpinnerei, und in 
vollſter Würdigung dieſes Umſtandes ſetzt gleich hier die 
Tätigkeit des Frauenvereins aufs lebhafteſte ein, weitere 
ſchöne Erfolge für die Zukunft verheißend. In Markdorf 
fanden 1899—1901 jedesmal Spinnkurſe ſtatt, ebenſo in 
Oberuhldingen (Amt Ueberlingen) am Bodenſee ſolche in den 
Jahren 1899 und 1901, in Salem-Stephansfeld 1900 und 
1901, in Mühlhofen 1901 und 1902. Früher ſchon hatten die 
Beſtrebungen in Meersburg eingeſetzt, hier fand der erſte 
Spinnkurs ſchon 1898 ſtatt und führte gleich im folgenden 
Jahre zur Wiederholung unter lebhafter Beteiligung und 
Auszeichnung der beſten Spinnerin mit einem von Ihrer 
Königlichen Hoheit der Großherzogin geſtifteten Spinnrade. 
1900 und 1901 fanden dann dieſe Kurſe weitere Fortſetzung. 

Im allgemeinen ähnlich liegen die Verhältniſſe im 
zweiten, dem Hegau-Verband. Er geht von Ludwigshafen 
um die badiſche Halbinſel des Bodenſees herum über Kon— 
ſtanz, Radolfszell bis nach Oehningen an der Schweizer 
Grenze, folgt dieſer Grenze in ihren Windungen (dazu 
die Enklave um Büſingen bei Schaffhauſen) bis über Nord— 
halden hinaus, wendet ſich dann an Riedöſchingen, Gut— 
madingen, Geiſingen, Bachzimmern, die weſtlich bleiben, vor— 
bei, bis er nördlich von Möhringen die württembergiſche 
Grenze trifft, folgt dieſer Grenze bis weſtlich Worndorf 
und geht von hier aus, ſich gegen den Donau-Linzgau— 
Verband abſcheidend, nördlich von Schwandorf, ſüdlich von 
Boll bis weſtlich von Schwackenried an die württembergiſche 
Grenze und folgt dieſer bis zu der uns ſchon bekannten 
Grenze von Gau J, die wieder zum Bodenſee führt. An 
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größeren Orten haben wir hier vor allem Konſtanz, dann 
Radolfszell, Stockach und Engen. Auch in dieſer Gegend, in 
welcher die letzten Ausläufer des Schwarzwaldes ihre Fort— 
ſetzung finden, iſt die Induſtrietätigkeit eine geringe, mit Aus— 
nahme von Konſtanz (Tapeten, Tabak, Chemikalien u. ſ. w.). 
Es ſpinnen auch hier von hundert Haushaltungen kaum 
fünf; einzelne Teile im Süden, fo auf der Bodenſeehalbinſel 
in Möggingen, Langenrain, Kaltbrunn, Dettingen, Dingels— 
dorf, ebenſo in der Umgegend von Oehningen, Wangen, 
Schienen, Hemmenhofen, bis nördlich nach Weiler, Iznang 
und Moos haben gar keine Spinntätigkeit mehr, ebenſo in 
der Mitte des Gaues um Engen herum (Ehingen, Welſchingen, 
Zimmerhauſen, Bargen), und im Norden in einem Streifen um 
Bieſendorf, Emmingen (ab Egg) bis zur württembergiſchen 
Grenze. Dagegen findet ſich auf der weſtlichen Seite des 
Gaues ſtärkere Spinntätigkeit, die Gegend von Ebringen 
über 75 Prozent, Hilzingen 25—50 Prozent, um Weiterdingen, 
dann weſtlich um Nordhalden, Kommingen und Watterdingen, 
ebenſo um Eckartsbrunn (nördlich von Engen) über 75 Prozent, 
in den letztgenannten fünf Ortſchaften ſelbſt ſogar über 
90 Prozent. Von Thengen dann nördlich bis Kirchen und 
Hauſen, ebenſo um Hattingen über 50 Prozent, während um 
Liptingen und Heudorf noch ein Bezirk von wenigſtens 
5 bis 25 Prozent ſich findet. Immerhin iſt dieſes ſtärker 
ſpinnende Gebiet im Verhältnis zu den unter 5 Prozent 
ſpinnenden noch nicht ſehr groß, und wenn wir bedenken, 
daß zu Gau IL gerade Konſtanz gehört, und daß Konſtanz, 
wie wir wiſſen, im 13. und 14. Jahrhundert geradezu ein 
Vorort für Leinenexport geweſen war, und von weither aus 
der Umgegend hier ſich die Ware ſtapelte, dann erkennen 
wir, daß hier die alte Tätigkeit bedeutend nachgelaſſen hat, 
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und daß hier vom hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus günſtiger 
Boden für neue Belebung vorhanden iſt. 

Der Anbau des Materials könnte dieſe Beſtrebungen 
nur unterſtützen. Die Gegenden von Oehningen, Wangen, 
Worblingen, dann Dingelsdorf und Dettingen, die alle über— 
haupt nicht ſpinnen, zeigen Anbau von Flachs und Hanf, 
Worblingen und Wangen 1—2½ Hektar, Dingelsdorf und 
Dettingen 2½—5, Oehningen ſogar 5—10 Hektar. Ebenſo 
überwiegt im Oſten und Norden des Gaues der Anbau zum 
Teil bedeutend den Verbrauch für die Handſpinnerei, im 
Nordoſten, wo durchweg unter 5 Prozent ſpinnende Haus— 
haltungen waren, ſehen wir zum Teil Anbauflächen von 
2½½—5 Hektar, um Steißlingen, Nenzingen, dann nördlich 
Ludwigshafen ebenfalls 2½—5 Hektar, das Gebiet von 
Schwandorf (Spinnbetrieb unter 5 Prozent) ſogar mit dem 
höchſten Anbauſatz von 10 Hektar und mehr, den gleichen 
Satz zeigt Liptingen (Spinnende 5—25 Prozent). Die Gegend 
von Möhringen zeigt ebenfalls 1—2½ Hektar (Spinnende 
bloß 5 Prozent), während in dem Bezirk von Engen Ehingen 
bis Bieſendorf ebenſo wie keine Spinntätigkeit auch kein 
Anbau vorhanden iſt. Im Weſten des Gaues ſteht der 
ſtärkeren Verbreitung des Spinnens auch ein entſprechender 
Anbau (1—2½ Hektar) gegenüber. So zeigt die Statiſtik 
im Verein mit hiſtoriſchen Geſichtspunkten auch hier ein 
durchaus hoffnungsvolles Bild, und mit am früheſten ſetzen 
auch hier die Beſtrebungen zur weiteren Hebung der Hand— 
ſpinnerei ein, die aber noch nicht die wünſchenswerten und 
möglichen Erfolge gezeitigt haben. In Singen fanden 1897 
bis 1900 Spinnkurſe ſtatt, im letztgenannten Jahre auch ein 
Spinnfeſt, welches Ihre königliche Hoheit die Großherzogin 
ſelbſt beſuchte und mit einer Spende unterſtützte. Auch in 
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Engen, einer ſtatiſtiſch ſpinn- und anbaufreien Gegend, ward 
1898 verſuchsweiſe die Abhaltung eines Spinnkurſes veranlaßt. 
Der Frauenvereinsbericht erzählt hier von wenig ermunternden 
Wahrnehmungen, von abnehmendem Hanf- und Flachsbau; 
aber gerade die ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen zeigen gegenüber dem 
einzelnen Mißerfolge die tiefer begründeten günſtigen Ent— 
wicklungsmöglichkeiten auch für dieſen Gauverband, und es 
wäre herzlich zu wünſchen, daß dieſer Gauverband künftig 
recht viele weitere Verſuchsorte aufzuweiſen hätte. 

Auch Verband III, der Donau-Linzgau-Verband, zeigt 
noch ziemlich die gleichen Verhältniſſe. Er zerfällt in zwei Teile, 
der eine nördlich an Gau I, der andere nördlich an Gau Il an— 
ſchließend, beide Teile jedesmal nach Oſten, Norden und 
Weſten von der württembergiſchen Landesgrenze umſchloſſen. 
Auch hier zeigen beide Bezirke ein reizvolles Hügelland, die 
letzten Ausläufer der ſchwäbiſch-bayeriſchen Hochebene, wie 
Gau l. Die nördliche Ecke der weſtlichen Verbandshälfte reicht 
noch über die Donau hinaus in die Anfänge der Rauhen 
Alb. Das ganze Gebiet wie das von Verband ! ijt induſtrie— 
arm und mit ſeinem hügeligen und vorwiegend ländlichen 
Charakter an und für ſich zur Pflege des Handſpinnens außer— 
ordentlich geeignet. Dennoch wird hier zur Zeit, mit Ausnahme 
eines kleineren Bezirkes an der Oſtgrenze, um Illwangen und 
dann um Waldbach (50—75 Prozent) nur ein Satz von 5 Pro— 
zent als Maximum erreicht. Der Anbau dagegen zeigt auch 
hier günſtigere und augenſcheinlich auf Materiallieferung für 
die Induſtrie zugeſchnittene Verhältniſſe. Im Süden um 
Hottingen, Winterſulgen 5—10 Hektar, ſonſt 1—2½ Hektar, 
die Gegend um Pfullendorf iſt frei. Der andere (nördlichere) 
Teil des Verbandes zeigt wechſelnde Bebauung, am ſtärkſten 
bei Schwenningen (2—2½ Hektar), frei ijt das Tal der 
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Donau und die Gegend um Meßkirch. Jedenfalls ſehen wir 
aber an dieſen drei Gauverbänden, daß die Ausdehnung 
des Anbaues ohne weiteres noch eine ſtärkere Ausdehnung 
der Handſpinnerei — auch bei Berückſichtigung der ganzen 
modernen Entwicklung — zuließe, wie eine ſolche ja auch in 
früherer Zeit, zumal in den ſüdlichen Bezirken, beſtanden 
hat. In Meßkirch ward 1901/02 ein Spinnkurs begonnen 
und im nächſten Herbſt mit ſchon etwas erhöhter Teilnehmer— 
zahl fortgeſetzt. Ein Spinnfeſt beſchloß den Kurſus, wobei 
ein achtzigjähriger Mann aus Sentenhart ſeine Kunſtfertig— 
keit im Spinnen zeigte, das er in früheſter Jugend gelernt 
hatte. Aus ſolch kleinen Zügen kann man das lebhaftere 
Intereſſe erkennen, das man früher der Handſpinnerei ent— 
gegenbrachte, und das einer Wiederbelebung jetzt durchaus 
nur günſtig erſcheint. Andere Orte dieſes Bezirkes werden 
hoffentlich dem Beiſpiele Meßkirchs folgen. 

Die folgenden vier Gauverbände (IV—VII) umfaſſen den 
ganzen ſüdlichen Teil des Schwarzwaldes mit ſeinen Aus— 
läufern nach Oſten und Weſten, das ganze Gebiet im Süden 
und Weſten begrenzt durch den Rhein, im Oſten durch den 
Gau Il und die württembergiſche Landesgrenze, im Norden 
durch eine Linie, die, etwas ſüdlich von Wittenweier ausgehend, 
in ſüdöſtlicher Richtung bis in die Gegend von Prechthal 
verläuft. Von da an geht die Grenze in ziemlich direkter 
Linie ſüdlich bis etwa Neukirch, wendet ſich dann, im 
Süden von Neukirch angelangt, wieder nach Nordoſten 
zurück, an Furtwangen und Rohrbach, die weſtlich, d. h. jen⸗ 
ſeits, an St. Georgen und Buchenbach, die öſtlich, d. h. dies— 
ſeits, bleiben, vorbei und trifft nördlich von Buchenbach 
das württembergiſche Gebiet, ſo daß alſo der ganze Bezirk 
Hornberg, Triberg, Furtwangen, Neukirch, Rohrbach, Nuß⸗ 
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bach, Langenſchilt, Tennenbronn und Reichenbach, welcher der 
Kreiseinteilung nach zum Kreiſe Villingen gehört, aber zu Ver— 
band VIII gezogen ijt, umgangen wird und ſomit als betracht- 
liche Ausbuchtung in das Geſamtgebiet der Verbände IV VII 
hineinragt. Hier zumal gibt es Teile, die durch das 
Fehlen von Induſtrien, durch die ländliche Abgeſchieden— 
heit und durch die Verteilung der Wohnorte gerade 
für die Handſpinnerei ganz beſonders auch in Zukunft 
begünſtigt erſcheinen. Verband IV, Baar-Schwarzwald-Ver⸗ 
band (= Amtskreis Villingen nebſt einem Stücke vom 
Amtskreis Waldshut) hat nun im Oſten die Grenze von 
Württemberg, Verband Il und der Schweiz, wendet ſich 
ſüdlich von Stühlingen nach Weſten, hierauf nach einer 
ſüdlichen Ausbuchtung um Breitenfeld und Aichen herum 
nach Norden. Dabei bleiben Höchenſchwand, Schluchſee, 
Göſchweiler, Löffingen, Oberbränd, Hammereiſenbach, Urach 
weſtlich. Dann verläuft die weitere Grenze öſtlich von Neu— 
kirch an als Grenze zugleich gegen Verband VIII in nord- 
öſtlicher Richtung in der oben bezeichneten Weiſe bis zum 
württembergiſchen Gebiet. Es iſt, wie man ſieht, ein etwas um— 
fangreicherer Bezirk mit größeren Orten wie Stühlingen und 
Bonndorf im Süden, dann Fürſtenberg und Donaueſchingen, 
im Norden vor allem Villingen, auch St. Georgen. Der ganze 
Süden, die weitere Umgebung von Stühlingen und Bonn— 
dorf zeigt wieder nur bis zu 5 Prozent ſpinnende Haus— 
haltungen; in der Mitte hebt ſich der Prozentſatz, 5 bis 
24 Prozent (Hondingen, Blumberg, Riedöſchingen), ebenſo 
um Hüfingen; 25—50 Prozent um Fürſtenberg, Gut⸗ 
madingen, Riedböhringen und Mundelfingen; 50—75 Pro- 
zent Hauſen v. W. und Döggingen und ein kleinerer Bezirk 
weſtlich von Donaueſchingen, Bruggen ſogar 90—100 Pro— 
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zent. In der näheren Umgebung von Donaueſchingen wieder 
nur unter 5 Prozent, auf welchen Umſtand die dort vor— 
handene Induſtrie (Bierbrauerei, Sägemühlen) nicht ganz 
ohne Einfluß ſein dürfte, während wir nordweſtlich bis zur 
Landesgrenze höhere Prozentſätze (bis zu 50 Prozent) wieder 
treffen. Dagegen fehlt Spinnbetrieb gänzlich um Bräun— 
lingen, in der weiteren Umgegend um Villingen, wo die 
Gegend induſtriell tätig iſt (Muſikinſtrumente, Strohflechterei, 
vgl. Gauverband VIII), bis nach St. Georgen, doch finden wir 
hier wenigſtens Anbau, ebenſo ſind ſpinnfrei die Gegenden 
von Linach, Schönenbach und nördlich von Langenbach, an 
der Grenze des Gauverbandes VIII, nach Furtwangen zu 
gelegen. Nordöſtlich von Villingen haben wir dann zu— 
nächſt wieder Bezirke von 5—24 Prozent, dann bei Stock— 
burg, Königsfeld, Buchenberg 75—100 Prozent (Buchenberg 
ſelbſt über 90 Prozent). Gleichſam als Enklave in dieſer 
ſpinnfreien Gegend liegen die Spinnbezirke von Rigach 
und Unter⸗Kirnach (25—50 Prozent), Ober-Kirnach (75-100 
Prozent), Ober-Kirnach ſelbſt mit über 90 Prozent. Trotz 
dieſer Miſchung mit Induſtrietätigkeit würde aber doch weitere 
Belebung der Spinntätigkeit ſicherlich ſchöne Früchte tragen, 
um ſo mehr, als wir im Norden direkt auf die ſpinnfreien 
Diſtrikte, wie wir es dann im Gauverband VIII noch deut— 
licher ſehen werden, ſtarkſpinnende Gegenden (Kirnach, 
Buchenbach 2c.) folgen ſehen, deren Beiſpiel von gutem Ein— 
fluſſe auf jene ſpinnloſen Bezirke ſein könnte. 

Auch der in dieſem Verbande getriebene Anbau könnte 
das Spinnen nur unterſtützen. Im ſüdlichen Teile ijt er noch 
ſchwankend, von anbaufreien Strecken bis zu 1—2½ Hektar, 
zeigt aber dann in der Gegend von Fürſtenberg, Donau— 
eſchingen, Hüfingen Anbauſtärken von 50 Ar bis zu 5 Hektar. 
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Die ſpinnfreie Gegend von Villingen zeigt Bebauung 21 
Hektar, weiter hinauf entſpricht die Bebauungsſtärke im 
weſentlichen hier dem Spinnbetriebe, was im Grunde auf 
vorwiegend Eigenverwendung des gebauten Materiales 
ſchließen läßt. Die ſtarkſpinnenden Orte Buchenberg, Ober— 
Kirnach und Brigach zeigen auch die ſtärkſte Bebauungsziffer 
(2½—5 Hektar). 

Verſuche, in dieſem Verbande, die Handſpinnerei zu 
heben, wurden zunächſt im Süden, in Bonndorf, gemacht, wo 
1898 ein Spinnkurs eingerichtet wurde, mit befriedigendem 
Verlaufe, aber ohne Wiederholung in den nächſten Jahren. 
Im nördlichen Teile, gerade in der induſtriereicheren Gegend, 
und zwar in Villingen mit ſeiner ſpinnfreien Umgebung, 
fand 1901 ein Spinnfeſt ſtatt, an dem ſich die große Zahl 
von 60 Spinnerinnen, Frauen und Mädchen, beteiligten, 
von denen 43 ausgezeichnet werden konnten. Den erſten 
Preis, beſtehend in einem Spinnrad, ſtiftete Ihre König— 
liche Hoheit die Großherzogin ſelbſt. Daß eine ſolche Ver— 
anſtaltung in ſolcher Ausdehnung ſich in einer ſpinnfreien 
Gegend ermöglichen ließ, läßt auch für andere Gegenden mit 
ähnlichen Verhältniſſen die beſten Hoffnungen zur Belebung 
der Handſpinnerei zu. Ebenſo ward in St. Georgen 1902 ein 
Spinnkurs abgehalten, der hoffentlich Fortſetzungen findet. 

Der fünfte, der Alb⸗ und Klettgauverband (Amtskreis 
Waldshut, ein Stück aber noch mit dem Mittelpunkt Bonn⸗ 
dorf — vgl. oben — zu Gauverband IV gezogen), umfaßt 
die Schwarzwaldgegenden von Menzenſchwand, St. Blaſien, 
Höchenſchwand bis herunter zum Rhein nach Waldshut und 
Säckingen und ferner noch einen öſtlich von Thiengen ge— 
legenen Bezirk, der ſüdlich und öſtlich von der Schweiz, 
nördlich von Verband IWeeingeſchloſſen ijt. Im Norden ver— 
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läuft die Grenze in ziemlich gerader Linie von Often nach 
Weſten, oberhalb der Linie Schluchſee-Menzenſchwand, biegt 
kurz vor Brandenberg direkt nach Süden, und zwar weſtlich 
von Todtmoos vorbei bis faſt zum Rhein, nur kurz vor 
Oeflingen macht ſie noch einmal eine größere Ausbuchtung 
ziemlich weit nach Weſten bis über Nollingen hinaus, dann 
erſt trifft ſie den Rhein wirklich, der nun im ganzen Süden 
die Grenze bildet. Im weſtlichen Teile finden wir ausge— 
dehntere ſpinnfreie Diſtrikte, ſo (von Oſten nach Weſten 
gerechnet) um Lottſtetten, Altenburg, Günzgen, Stetten, 
Bergöſchingen, Lienheim, Ober-Lauchringen, dann einen 
größeren Bezirk von Waldshut über Thiengen, Gurtweil 
bis nach Bierbronnen und Nöggenſchwihl. Um Waldshut 
aber, im oberen Rheinthal bis um die Gegend von Säckingen, 
iſt wieder Induſtriegebiet (Textilinduſtrie, in Säckingen auch 
Seidenbandwebereien). Nordöſtlich von Thiengen zieht ſich 
ebenfalls ein ſpinnfreier Streifen über Detzeln, Ofteringen, 
Löhningen bis Ober-Mettingen und im Oſten Ober-Eggingen, 
der übrige Bezirk des öſtlichen Gaugebiets ſpinnt wenigſtens 
bis zu 5 Prozent. Der weſtliche Teil des Verbandes zeigt an den 
äußeren Abhängen des Schwarzwaldes und nach dem Rhein zu 
ebenfalls nur geringe Spinntätigkeit: die ſpinnloſe Strecke bei 
Waldshut und Thiengen löſt von Albbruck-Alb am Rhein, 
dem linken Ufer der Alb folgend bis etwa ſüdlich von Höchen— 
ſchwand, ein Streifen von 5 Prozent ab, dann folgt mit 
Ausnahme der Gegend um Görwihl und Hogſchür der ganze, 
breite ſpinnloſe Streifen zwiſchen Alb und Murg, der im 
Norden erſt in den Gegenden von Wolpadingen, Schlageten, 
Ibach und Todtmoos endigt. Im Süden am Rhein geht 
er dann noch über die Murg hinaus bis Säckingen, das ja 
induſtriell tätig, weiter bis Oeflingen und dem Rhein entlang 
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in der obengenannten Ausbuchtung bis kurz vor Nollingen, 
das wieder in einer kleinen Ecke 5 Prozent zeigt. Weſtlich von 
Deflingen und nördlich von Rippolingen haben wir dann 
wieder 5—25 abwechſelnd mit unter 5 Prozent, dann von Todt— 
moos bis Bernau und die Gegend um den Schluchſee 5—25 
Prozent, um Menzenſchwand und Blaſiwald 25—50 Prozent, 
St. Blaſien aber nur unter 5 Prozent. Direkt daneben aber, 
zum Teil auch gegen ganz ſpinnfreie Gebiete (Wehrhalden, 
Wittenſchwand) ſich ſcharf abhebend, um Ibach herum ein 
ſtarkſpinnendes Gebiet 75—100 Prozent, Ibach ſelbſt über 
90 Prozent. f 

Dieſer im allgemeinen noch ſchwachen Spinntätigkeit ent— 
ſpricht auch etwas ſchwächerer Anbau, im öſtlichen Teile 
1—2½ Hektar nur um Geißlingen, ſonſt nur unter 50 Ar 
neben ganz anbauloſen Strecken. Die Mitte und der Weſten 
zeigten gelegentlich etwas ſtärkere Bebauung, 2½—5 Hektar, 
aber doch nur um Nöggenſchwand und in der ſonſt ſpinn— 
loſen Umgegend von Rotzingen. Weiter nördlich in einem 
zuſammenhängenden Streifen über Wolpadingen und das 
ſtark ſpinnende Ibach hinauf bis über Bernau, ebenſo weſt— 
lich von St. Blaſien haben wir nur Anbau von nicht ganz 
50 Ar, während die ganze Gegend um St. Blaſien ſelbſt 
bis Menzenſchwand und Schluchſee anbaufrei iſt. In dem 
ſüdlichen Teile des Verbandes iſt die Bebauung eine noch 
dünnere, nur ein kleiner Diſtrikt um Dogern unten am 
Rhein hat zwiſchen 1—2½ Hektar. 

In dieſem Verbande können wir nun in ganz hervor— 
ragender Weiſe die ſegensreiche Wirkung der Beſtrebungen 
des Badiſchen Frauenvereins beobachten. Da iſt zunächſt 
das weithin bekannte St. Blaſien. Im Jahre 1897 fand 
hier nach den Frauenvereinsberichten, denen ich alle dieſe 
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hierher gehörigen Angaben entnehme, zunächſt die Abhaltung 
einer Spinnprobe von Spinnerinnen aus dem Amtsbezirke 
ſtatt. Eifrig ward das Handſpinnen dann weiter ge— 
fördert, 1898 ward mit reichlicher Unterſtützung und in 
Anweſenheit Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin 
ein Spinnfeſt abgehalten, das 1899 mit ſchönſtem Gelingen 
wiederholt ward; dazu kam ein Preisſpinnen von 23 Spinne- 
rinnen, wovon 11 Auszeichnungen errangen. Die Weiter— 
wirkung war eine ſo anregende, daß ſich am Spinnfeſt 
des folgenden Jahres (1900) ſchon 60 Mädchen, an dem 
Feſte von 1901 ſogar 76 Spinnerinnen in der Tracht 
der Gegend beteiligten. Eine weitere Ausdehnung wiederum 
zeigte das Spinnfeſt von 1902. Es fand ſtatt unter Teil⸗ 
nahme von 72 Spinnerinnen, wiederum unter Anweſenheit 
Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin, zahlreichen 
Vertretungen von Zweigvereinen, einer Abordnung des 
Trachtenvereins und der Goldſtickerinnen des Amtsbezirks. 
An dieſer hocherfreulichen Entwicklung ſieht man nun zugleich 
deutlich, wie wertvoll die Uebung des Handſpinnens auch 
für die weitere Erhaltung der Volkstrachten iſt. Das Intereſſe 
an denſelben wird durch ſolche Veranſtaltungen in ganz be— 
ſonderer Weiſe wieder gehoben. Man ſieht aber ferner, wie 
außerordentlich ſich durch ſolche Einwirkung die Tätigkeit 
des Handſpinnens aufs neue heben läßt, auch an Orten, die, 
wie gerade St. Blaſien und Umgegend, bisher wenig ſpannen 
und zugleich Eigenanbau von Flachs und Hanf nicht auf— 
weiſen. 

Die Wirkung des Vorgehens in St. Blaſien war aber 
auch auf die weitere Umgegend die allererfreulichſte. Da liegt 
etwas weiter ſüdlich das Dorf Ibach; hier ward 1897 ein 
Spinnkurs mit ſieben Schülerinnen im Alter von 13—16 Jahren 


eröffnet. Dieſe zuerſt erzielte Beteiligung läßt gewiß noch nicht 
auf weite Verbreitung des Spinnens an jenem Orte 
ſchließen. Der Spinnkurs ward dann fortgeſetzt, und ſchon im 
folgenden Jahre erfolgte beim Spinnfeſt in St. Blaſien die 
Auszeichnung tüchtiger Spinnerinnen durch Ihre Königliche 
Hoheit die Großherzogin und den Trachtenverein. Auch am 
Spinnfeſt 1899 fehlten die Ibacher nicht. Es beteiligte ſich eine 
größere Anzahl von Mädchen, von denen ſechs mit Preiſen und 
zwei davon ſogar mit erſten Preiſen ausgezeichnet wurden. Und 
nun war beſondere Nachhilfe kaum mehr nötig, nach den ſtatiſti— 
ſchen Aufnahmen von 1903 zeigt der ganze Bezirk um Ibach 
über 75 Prozent, Ibach ſelbſt, wie ſchon oben angeführt, über 
90 Prozent an ſpinnenden Haushaltungen. Gewiß ein hoch— 
erfreuliches Reſultat, das typiſch zeigen kann, was unter 
günſtigen Umſtänden zu erreichen iſt! 

Ebenſo wurden bis jetzt gute Erfolge in Menzenſchwand 
erzielt. Auch hier ward zuerſt 1897 jugendlichen Spinnerinnen 
Unterricht erteilt, auch hier holten ſich dann im nächſten Jahre 
einige beim Spinnfeſte in St. Blaſien Preiſe; das gleiche war 
in den folgenden Jahren 1900, 1901 und 1902 der Fall. Der 
Prozentſatz des Spinnens in Menzenſchwand iſt 25-50. 
Weniger dagegen ſcheint noch das Handſpinnen um Schluchſee 
und Todtmoos feſten Fuß gefaßt zu haben; der Prozentſatz iſt 
5—24, aber nur einmal werden beide Orte in den Frauen— 
vereinsberichten erwähnt, und zwar mit Einrichtung eines 
Spinnkurſes (Todtmoos 1897 und Schluchſee 1898), der 
aber eine Folge in den nächſten Jahren nicht mehr gehabt 
hat. Immerhin können wir aber angeſichts der erzielten 
Erfolge mit großer Freude von den lehrreichen Verhält— 
niſſen dieſes Verbandes ſcheiden. Die Abhaltung von regel— 
mäßigen Spinnfeſten wäre vielleicht noch an anderen Orten 
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in Erwägung zu ziehen, ſie ſind, wie man ſieht, ein 
wichtiges, glückliches Mittel zur Förderung der Handſpinnerei. 
Auch der Süden des Gauverbandes weiſt Verſuche und 
anregende Bemühungen auf. In Thiengen, nahe bei dem 
ſpinn⸗ und anbauloſen, induſtriereicheren Waldshut und 
ſelbſt ſpinn⸗ und anbaulos, ward 1898 ein Spinnkurs mit 
neun Mädchen und mehreren Frauen eröffnet. Wenn auch 
der Erfolg ein ſehr guter war — das Geſpinſt ergab 144 Meter 
Handtuchſtoff —, ſo wurden weitere Kurſe in den folgenden 
Jahren nicht abgehalten, und ebenſo blieb der Spinnkurs 
in Albbruck-Alb (Amt Waldshut), trotzdem die Gegend bis 
5 Prozent ſpinnt, auf den einzigen Jahrgang beſchränkt — 
ein deutlicher Beweis wieder, daß die Handſpinnerei in der 
Nähe der Induſtrie viel ſchwerer zu fördern iſt, ohne daß 
man aber ſtets von vornherein unter ſolchen Verhältniſſen 
auf eine weitere Hebung und Förderung zu verzichten brauchte. 

Der ſechſte, der Markgräfler-Verband (Kreis Lörrach) 
umfaßt den ſüdweſtlichen Teil des Schwarzwaldes. Im 
Oſten ſtößt er an Verband V, im Süden und Weſten um— 
faßt ihn der Rhein, der hier ſeine Biegung nach Norden 
macht, die Nordgrenze ſetzt die Nordgrenze des fünften Ver— 
bandes fort. Sie beginnt etwa nordweſtlich von Todtnau und 
Brandenberg und zieht ſich dann im ganzen in weſtlicher 
Richtung an Muggenbrunn, Wieden, Böllen — um den Belchen 
herum, der nördlich bleibt —, Sulzburg, Laufen, Seefelden, 
die alle diesſeits bleiben, bis zum Rhein. An größeren Orten 
treffen wir hier Lörrach, Schopfheim und Müllheim a. Rh., 
dann weiter Todtnau, Schönau und Zell i. W. Die nordöſt— 
liche Ecke des Bezirks zeigt links und rechts der Wieſe bis Zell 
herunter im allgemeinen nur bis zu 5 Prozent Spinntätigkeit. 
Die Gegend von Geſchwend, Schlechtnau, Todtnau bis zur 


2 ee 


Grenze ift ſpinnfrei. Der übrige Teil von der Verbandgrenze 
und dem ganzen linken Ufer der Wieſe bis nach Lörrach hinüber 
zeigt auch nur ganz geringen Spinnbetrieb, gar keinen um 
Mambach und Atzenbach, ebenſo um Haſel und Fahrn und 
um Lörrach, von wo ſich der ſpinnloſe Diſtrikt in breiterem 
ſüdöſtlich gerichtetem Streifen bis zum Rhein fortſetzt, 
nur ganz im Süden bei Wyhlen ſchneidet ſich eine Ecke mit 
5—25 Prozent ab. So ſehen wir alſo das ganze Tal 
der Wieſe in nicht ſehr erheblicher Spinntätigkeit, vielfach 
ſogar ſpinnlos, beſonders um Lörrach, Zell i. W., Todtnau, 
5 Prozent um Schönau, 5—24 Prozent um Schopfheim, nur 
eine kleinere Parzelle ſüdlich von Schopfheim ?) um Wiechs 
und Maulburg bis Langenau hin 25— 50 Prozent. Aber das 
Wieſental iſt wiederum ſehr induſtriereich: in der Gegend von 
Lörrach blüht Textilinduſtrie in ihren verſchiedenſten Zweigen, 
als Tuch⸗ und Seidenweberei, Baumwollſpinnerei und 
Weberei, Buntdruck, Färberei, dann auch Maſchinen- und 
Möbelfabrikation ꝛc.; ebenſo in Schopfheim (außerdem noch 
Papier⸗ und Lederfabrikation), Schönau, Todtnau (auch Holz— 
waren- und Büttenfabrikation), wodurch die Tätigkeit dieſer 
Gegend freilich zunächſt etwas nach anderer Richtung ab— 
gelenkt erſcheint. Andere Teile des Verbandes öſtlich des 
Wieſeflüßchens zeigen Spinntätigkeit bis 25, auch 50 Prozent, 
ein größerer Bezirk um Gersbach ſogar 50—75 Prozent. 
Weiter weſtlich vom Wieſentale ſehen wir dann ein zu— 
ſammenhängendes ſtärker ſpinnendes Gebiet von Enkenſtadt 


20) Aus Hauſen bei Schopfheim kamen aber fünf Mädchen zum 
Preisſpinnen, die ſich zum Teil ſchon mit Erfolg an anderen Preis— 
ſpinnen beteiligt hatten (in Staufen). Deren Berichte (vgl. Badiſche 
Landeszeitung 1903, Nr. 262) laſſen ebenfalls auf weiter neu er- 
ſtarkendes Intereſſe an der Spinntätigkeit in jener Gegend ſchließen. 
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über Tegernau bis hinauf nach Bürchau und um Endenburg 
50—75 Prozent, um Wies 25 bis 50 Prozent. Dann aber 
haben wir noch drei kleinere ſtark ſpinnende Gebiete um 
Holzen, Schallbach und Wintersweiler mit 75—100 Prozent 
bezw. über 90 Prozent, öſtlich um Wollbach iſt noch ein 
Diſtrikt mit unter 5 Prozent, am Rhein bei Kirchen und 
Hauingen ein ſolcher mit 5—25 Prozent. Der ganze nord— 
weſtliche Teil des Verbandes aber, mit Ausnahme vielleicht 
der Bezirke von Britzingen und Oberweiler, alſo auch die 
Gegenden von Müllheim, Sulzburg, Badenweiler ſind ſpinn— 
frei, was auffällt, da jene Teile ſonſt vorwiegend landwirt— 
ſchaftliche Beſchäftigung zeigen. 

Die Bebauung iſt eine mittlere und zeigt im Verhält— 
nis zum Spinnen im ganzen ſtärkere Verhältniſſe. Im 
Nordoſten wenig oder nichts, bei Gersbach (ſiehe oben) und 
ſüdlich ſtärker, im allgemeinen ſich mit dem ſtärkeren Spinnen 
deckend, jo ſüdlich um Minſeln und Wyhlen, nördlich bei 
der größeren Strecke um Tegernau, ebenſo bei Holzen, Woll— 
bach Wintersweiler, (I—2 ½ Hektar). Namentlich überwiegt 
von hier dann nach Norden bis zur Grenze der Anbau den 
Spinnbetrieb; er zeigt aber zugleich größere Ausdehnung 
als Dichtigkeit. Auch die Umgegend von Britzingen zeigt 
Anbau; Müllheim, Sulzburg, Badenweiler 2c. find, wie ſpinn— 
frei, ſo auch anbaufrei. 

Auch hier hat der Frauenverein wieder erfreuliche Er— 
folge zu verzeichnen. In Haſel (Amt Schopfheim), in einem 
ſonſt ſpinn⸗ und anbaufreien Bezirke, fand 1900 ein Spinn⸗ 
kurs, dann ein Spinnfeſt unter großer Beteiligung aus— 
wärtiger Frauen ſtatt. Ihre Königliche Hoheit die Groß— 
herzogin ſtiftete als erſten Preis ein Spinnrad. Im Orte 
wird das Handſpinnen in den Familien gepflegt. In Hauſen 


(ebenfalls Amt Schopfheim) ward 1898 Spinnunterricht be— 
gonnen und 1899 und 1900 fortgeſetzt. Oertliche Verhält⸗ 
niſſe ſcheinen aber hier weiteres Aufblühen nicht recht zu— 
zulaſſen. Im Amt Lörrach ſehen wir Haagen und Tüllingen, 
in ſpinnfreien Gegenden, hervortreten. In Hagen ward 1901 
ein Spinnkurs mit 13 Teilnehmerinnen und gutem Erfolg 
eingerichtet, ebenſo in Tüllingen mit 11 Teilnehmerinnen, 
der auch im folgenden Jahre fortgeſetzt ward. In auch 
ſonſt ſpinnenden Gegenden, in Wyhlen (ganz im Süden) 
und Hertingen (ganz im Norden des Amtes) — in beiden 
5—24 Prozent Spinntätigkeit — wurden ebenfalls ſeit 1901 
Spinnkurſe eingerichtet, während in Weil (ſüdlich Lörrach), 
in auch ſonſt ſpinn⸗ und anbauloſer Gegend gelegen, die 
Abhaltung eines Spinnkurſes leider an Mangel an Beteili— 
gung ſcheiterte. In Lörrach ſelbſt ward dagegen im Oktober 
1903 nach dem Muſter der großen Landesausſtellung in 
Karlsruhe in engerem Rahmen eine Sonderausſtellung für 
den Bezirk Lörrach veranſtaltet, um weiteren Kreiſen einen 
Einblick in die Schätze zu ermöglichen, die noch von den 
Voreltern ererbt oder ſelbſtgeſponnen in den Familien vor- 
handen ſind. Es war das ein ſehr glücklicher Gedanke, denn 
überraſchend groß war die Anzahl ſchöner Stücke häuslicher 
Arbeit, die „noch als Heiligtümer von Geſchlecht zu Geſchlecht 
in den Markgräfler Familien ſich vererben“. Man las Auf⸗ 
ſchriften: „Aus dem 17. Jahrhundert“, oder „240, 200, 140, 
130, 120, 100 Jahre alt“; an der Ausſtellung beteiligten ſich 
Familien aus Lörrach, Rümmingen, Tannenkirch, Oetlingen, 
Grenzach, Binzen, Kirchen, Hüfingen, Kandern, Haltingen, 
Tüllingen, Steinen, Höllſtein, Degerfelden; wahre Pracht— 
ſtücke waren eingeſandt worden. Eine Spinnſtube war ein⸗ 
gerichtet mit Beteiligung aus Lörrach ſelbſt und den um— 
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liegenden Orten Binzen, Brombach, Fiſchingen und Tüllingen; 
eine 97- und eine 92jährige Frau waren noch imſtande zu 
ſpinnen. Mit Recht mißt der Frauenverein in ſeinem Be— 
richt dieſer Ausſtellung einen großen erzieheriſchen Wert bei. 
„Sie diente nicht dem Spiel und der Unterhaltung flüchtiger 
Stunden, ſondern unſerer eigenen Volksgenoſſen ſtille, be— 
harrliche Arbeit und genügſamen Sinn und Charakter lehren 
dieſe ſtummen Zeugen echt hausfraulichen Waltens und 
Schaffens uns kennen“; der erzieheriſche Wert dieſer Aus— 
ſtellung iſt um ſo höher anzuſchlagen, als gerade dieſe 
induſtriereiche Lörracher Gegend bisher ſtärkeren Spinn— 
prozentſatz nicht mehr aufwies. Ebenſo ward dann 1903 in 
Vogelbach⸗-Malsburg (Amt Müllheim), einem Bezirk, der 
5—25 Prozent ſpinnt, unter Leitung des Vereins ein Spinn- 
kurs und dann ein Spinnfeſt abgehalten, dazu ein Wett— 
ſpinnen von 5 Mädchen mit Prämiierung der Spinnerinnen. 
Auch hier ſtiftete Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin 
ein Spinnrad als erſten Preis. In Oberweiler, öſtlich 
von Müllheim (5—25 Prozent Spinntätigkeit), ſind Spinn⸗ 
kurſe ſeit 1900 eingerichtet, auch hier fand 1902 ein Spinn⸗ 
feſt jtatt. Die Teilnehmerinnen erſchienen alle in Mark— 
gräflertracht; erſter Preis war wieder ein von Ihrer König— 
lichen Hoheit der Großherzogin geſtiftetes Spinnrad. 

Mit dem ausgedehnten Verband VII, dem Breisgau— 
Verband, der ſich mit dem Amtskreiſe Freiburg deckt, ge— 
langen wir ins Herz der Spinntätigkeit in Baden, zugleich 
auch ins Herz des herrlichen Schwarzwaldgebietes. Im 
Süden wird der Verband zunächſt umſchloſſen von dem 
Gebiet der Verbände VI (Markgräfler) und V (Alb- und 
Klettgau-Verband), weiter noch von Verband IV (Baar- 
Schwarzwald-Verband), der auch weiter zunächſt im Oſten 
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und für die Linie Bregenbach, Hammereiſenbach, Urach, die 
alle diesſeits bleiben, auch ſchließlich noch die nördliche 
Grenze bildet. Nordweſtlich von Urach an berührt ſich dann 
Gauverband VII mit Gauverband VIII, die gemeinſame 
Grenze ſteigt zunächſt direkt nördlich bis in die Gegend weſt— 
lich von Hornberg und Niederwaſſer, von hier an wendet 
ſie ſich in nordweſtlicher Richtung an Prechthal, Bieder— 
bach, Schmieheim, Kippenheim, die alle ſüdlich bleiben, vor— 
bei, bis ſie oben bei Wittenweier, das zu Verband IX gehört, 
den Rhein trifft. Im ganzen Weſten etwa von der Höhe von 
Grießheim bis hinauf weſtlich von Wittenweier bildet der 
Rhein dann den Abſchluß des Verbandes. Staufen, Freiburg, 
Breiſach, Neuſtadt, Emmendingen, Waldkirch, Ettenheim 
liegen in dieſem Bezirk. Der Ueberblick über die Spinn— 
tätigkeit bietet ein recht erfreuliches Bild, trotzdem wir auch 
teilweiſe nicht unerhebliche Induſtrie in dieſem Kreiſe finden. 
Spinnlos ſind zunächſt nur zwei Streifen, von Neuſtadt 
nördlich (von Löffingen bis weit hinauf nach Waldau) und 
ſüdlich (von Grünwald bis Falkau), d. i. im Südoſten des 
Verbandes die Gegenden von Seppenhofen, Löffingen (auch 
anbaufrei), Friedenweiler, Schwärzenbach, Eiſenbach, bis 
hinauf nach Waldau und im Süden der Streifen von 
Grünwald, Unter-Lenzfird bis nach Falkau; ebenſo ſind 
ſpinnfrei ſcharf abgegrenzt in ſonſt ſpinnender Umgebung 
der Diſtrikt von Waldkirch (hier lebhafte Textilinduſtrie, 
Granatſchleifereien, Muſikinſtrumente) und eine kleinere En— 
klave um Elzach, das ebenfalls Seiden-, Leinwand⸗, Papier⸗ 
und Möbelinduſtrie beſitzt; dann die Umgebungen von Um— 
kirch, Feldkirch (in der Nähe des Rheins), ein Streifen von 
Achkarren bis Schelingen, dann die Diſtrikte nördlich um 
Breiſach, um Münchweier und Grafenhauſen. Sonſt ſehen 
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wir im weſtlichen Teile zwiſchen den beiden ſpinnloſen 
Streifen (ſiehe oben) den Bezirk von Neuſtadt (hier Uhren— 
induſtrie) mit über 5 Prozent, 5—24 Prozent in den Gegen— 
den um Göſchweiler, Kappel, Glashütten, Bärenthal und 
Hinterzarten, von Saig bis zur Gemeinde Vierthäler auch 
25 —50 Prozent. Jenſeit des nördlichen ſpinnloſen Streifens 
ſehen wir dann um Urach, Schollach Spinntätigkeit unter 
5 Prozent. Im ganzen ergibt ſich nun hiermit ein auf Ver- 
band IV, VII und VIII ſich verteilendes großes Viereck, be— 
grenzt durch die Orte Hornberg, Villingen, Löffingen, Neu— 
ſtadt, zu welchen auch Triberg und Furtwangen gehören, 
welches abgeſehen von der Enklave um Ober-Kirnach durch 
beſonders geringe Spinntätigkeit hervorſticht. Dieſe an und 
für ſich auffallende Erſcheinung wird bei Erörterung der 
Verhältniſſe im Gauverband VIII näher erörtert; ſie findet 
jedenfalls ihre Erklärung in der lebhaften ſpezifiſchen In— 
duſtrie jener Bezirke. 

Im ganzen ſüdlichen Teile des Verbandes ſonſt aber 
wird weſentlich mehr geſponnen. So 5—24 Prozent um 
Freiburg trotz ſeiner bekannten ausgedehnten Induſtrie 
(Tabak, Seide, Gerbereien, chirurgiſche Inſtrumente, Glocken- 
gießereien); dann 25—50 Prozent, wie in einem ausgedehnten 
Bezirke um und öſtlich von Staufen, nördlich von Staufen 
um Schallſtadt, Thiengen, St. Georgen bei Freiburg 50—75 
Prozent. Weſtlich von Freiburg bis Breiſach und rhein— 
abwärts über Burkheim bis Sasbach 5—24 Prozent. Der 
ganze mittlere Bezirk um Emmendingen (auch Anbau neben 
induſtrieller Betätigung, neben Hanfbau auch Hanfbrecherei), 
Endingen, Kenzingen, Herbolzheim ſpinnt dagegen nur bis 
5 Prozent, iſt alſo noch weſentlich hebungsfähig. Der ganze 
Norden von Schweighauſen, Dörlinbach bis zum Rhein, ab— 
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geſehen von der obengenannten Ausnahme, ſpinnt 25—50, 
Kappel 50—75 Prozent. Oeſtlich von Freiburg ſehen wir 
dann ein größeres Gebiet von 50—75 Prozent; bis Vier— 
thäler und Hinterſtraß, nördlich folgt das ſpinnloſe Wald— 
kirch⸗Gebiet, wieder nordweſtlich von Sexau bis Otto— 
ſchwanden 5—25 Prozent; nordöſtlich dann aber das ſtärkſte 
Spinngebiet des ganzen Großherzogtums, von Wild-Gutach 
bis hinauf nach Prechthal, weſtlich bis Biederbach und wieder 
ſüdlich über Siegelau, Bleibach und Siensbach nach Wild— 
Gutach zurück 75—100 Prozent, die Orte Wild-Gutach, 
Ober⸗, Unter-, Alt⸗Simonswald, Haslach, Yach, Prechthal, 
Katzenmoos, Ober- und Nieder-Winden, Siegelau, Siens— 
bach, ſämtlich über 90 Prozent! Merkwürdig nimmt ſich 
inmitten dieſes Gebietes die plötzlich ſpinnloſe Enklave von 
Elzach aus, die ebenſo auch keinen Anbau inmitten der 
ſtark bauenden Gegend zeigt. Gerade die Stärkeunterſchiede 
im Spinnbetrieb dieſer Landesteile zeigen, daß hier für weitere 
Hebungsverſuche ein günſtiger Boden ſein muß. 

Mit dieſen Spinnreſultaten ſteht im großen ganzen auch 
die Bebauung in entſprechendem Verhältnis, ſo daß wir er— 
kennen, daß ſtärker vorhandener Anbau, wenn auch zu 
Induſtriezwecken, doch auch zugleich anregend auf die Hand— 
ſpinnerei ſelbſt einwirkt. Geringer iſt wieder der Anbau 
im ſüdöſtlichen Teile, ohne Anbau die Gegenden von Löf— 
fingen, Neuſtadt (wieder mit den dortigen Induſtrieverhält— 
niſſen zuſammenhängend), weiter nördlich Urach. Mehr An— 
bau finden wir bei Röthenbach ſöſtlich Neuſtadt) 1—2½ 
Hektar, dann bei Vierthäler, Breitnau 1—2 ½ Hektar, Hinter- 
zarten 2½—5. Im ganzen übrigen ſüdlichen Teile ijt die 
Bebauung nicht jo gleichmäßig wie die Spinntätigkeit, nament- 
lich von Sulzburg (Verband VI) bis über Staufen hinaus und 
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in St. Wilhelm und Hofsgrund wird kaum ſelbſt gebaut. Im 
nördlichen Teile iſt die Bebauung eine weſentlich ſtärkere, ja 
teilweiſe eine direkt reiche. Die Umgebungen von Emmen— 
dingen, Endingen, Herbolzheim, ebenſo Elzach als Enklave 
zeigen keinen Anbau, dagegen ſehen wir am Rheinufer 
entlang faſt zuſammenhängenden Bau von unter 50 Ar 
(Breiſach) bis 2½—5 Hektar, Malberg und Ettenheim unter 
50 Ar und Kenzingen 1—2½ Hektar. Der ganze Nordoſten des 
Verbandes aber zeigt eine zuſammenhängende Anbaufläche 
mit Ausnahme von Elzach; auch Waldkirch, das ſonſt nicht 
ſpinnt, hat Anbau (unter 50 Ar). Das Gebiet von Vör— 
ſtetten und Denzlingen nördlich Freiburg baut 5—10 Hektar, 
dann zieht ſich weiter bauendes Gebiet um Emmendingen 
herum von Sexau (1—2½ Hektar) bis Ottoſchwanden, wo auf 
einem größeren Gebiet die Stärke 5—10 Hektar erreicht und 
weiter bis Köndringen, wo die Bebauung ſogar die höchſte 
Stärke, über 10 Hektar, erreicht. Ebenſo ſehen wir dann ſchließ— 
lich auf dem ſtärkſt ſpinnenden Gebiet Wild-Gutach bis Prech— 
thal Bebauungsflächen von 50 Ar und 1 Hektar bis zu 5—10 
Hektar, gleich hinter Elzach einſetzend bis Prechthal hinauf. 

So zeigt der Verband einen Anbau, der weiterer Hebung 
des Spinnens in den geringer tätigen Bezirken außerordent— 
lich günſtig iſt, und wiederum haben hier die Zweigvereine 
des Frauenvereins ſchon aufs glücklichſte gearbeitet. In 
Grunern (ſüdlich von Staufen) ward ſchon 1897 ein Spinn⸗ 
kurs eingerichtet, der 1898 und 1899 fortgeſetzt ward, 
zu einem Preisſpinnen mit Prämienverteilung führte und 
1900 eine große Beteiligung erreichte. Zugleich konnte — 
ein ſchönes Zeichen für das fortſchreitende Intereſſe — ein 
von der ganzen Gemeinde mitgefeiertes Spinnfeſt mit Preis- 
ſpinnen abgehalten werden, wozu Ihre Königliche Hoheit die 
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Großherzogin wiederum als erſten Preis ein Spinnrad ſtiftete. 
Die glücklichen Wirkungen dieſer Veranſtaltungen zeigen ſich 
in den folgenden Jahren aufs deutlichſte, in den Spinnkurſen 
1900 1901 wurden ſchon 150 Pfund Reiſte aufgeſponnen, im 
Spinnkurs 190203 weitere 100 Pfund den Spinnerinnen 
verteilt. Man hofft, daß in zwei Jahren Spinnkurſe über— 
haupt nicht mehr nötig ſind, da dann — ein beſonders 
ſchöner Erfolg — in jedem hierbei in Betracht kommenden 
Hauſe auch in der Tat geſponnen wird. Auch in Ehren— 
ſtetten (nördlich von Staufen) fanden 1898 und 1899 Spinn- 
kurſe ſtatt. Sie unterblieben 1900 und 1901, doch verſicherten 
die Berichte, daß das Handſpinnen in den Familien fleißig 
weiter gepflegt werde (nach der Karte 25—50 Prozent). 1902 
fand dann unter weſentlich größerer Beteiligung als früher 
wiederum ein Spinnkurs ſtatt. Staufen ſelbſt ſah die Ab— 
haltung von Spinnfeſten 1898 und 1899. Bei dem letzteren 
fand auch ein Preisſpinnen ſtatt. Es beteiligten ſich 25 Spin— 
nerinnen, von denen fünf als Preiſe Spinnräder und zwei je 
einen Haſpel erhielten. Mit einem dritten Spinnfeſte (1900) 
war dann eine Ausſtellung alter und neuer Handgeſpinſte 
verbunden, auch hier ſtiftete Ihre Königliche Hoheit die 
Großherzogin ein Spinnrad als Preis für die beſte Spinnerin, 
und der Bericht ſchließt mit den erfreulichen, das eigene 
Wirken ſo ſchön beleuchtenden Worten: „Das Handſpinnen 
findet im Bezirk wachſende Verbreitung!“ Unter ungewöhn— 
lich großer Beteiligung fand dann weiter das vierte Spinn— 
feſt 1901 wiederum unter gnädiger Anteilnahme Ihrer König— 
lichen Hoheit der Großherzogin durch Stiftung von Preiſen 
und Anerkennungsgaben ſtatt. Mit dem letztabgehaltenen 
Spinnfeſte 1903 ward dann auch eine Ausſtellung, bei der 
bis über 200 Jahre alte Geſpinſte zum Vorſchein kamen, 
4* 
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und ein Preisſpinnen verbunden. An dieſem nahmen über 
90 Spinnerinnen in ihren Trachten teil, ein Kind von 8 
und eine Greiſin von 87 Jahren waren mit darunter. Die 
Beſchickung der Ausſtellung ſowie die Teilnahme am Feſt 
und der ganze Verlauf zeigen eine höchſt erfreuliche Zunahme 
des Intereſſes an der Handſpinnerei, die auf dem ſchönſten 
Wege iſt, in jener Gegend wieder hoch zu Ehren zu kommen. 
In Krozingen (Amt Staufen) ward 1900 ebenfalls ein Spinn- 
kurs eingerichtet, und 1901 und 1902 außer der Fortſetzung 
dieſer Kurſe auch noch Spinnfeſte abgehalten, zu deren jedem 
Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin wiederum den 
erſten Preis ſtiftete. Dagegen blieb in Griesheim, ebenfalls 
Amt Staufen, der 1900 begonnene Spinnkurs infolge be— 
ſonderer örtlicher Verhältniſſe leider ohne weitere Folge. 
Es bleiben aus dem Verband noch die Orte Emmen— 
dingen und Waldkirch. Der erſtere, auch in anbauloſer 
Gegend, wies 1900 einen Spinnkurs auf, der jedoch eine 
Fortſetzung nicht hatte; die Umgegend zeigt unter 5 Prozent 
ſpinnende Haushaltungen. Im Anſchluß an die Karlsruher 
Spinnereiausſtellung ward dann auch hier im Juli 1903 
eine Ausſtellung von Hanfgeſpinſten veranſtaltet, die lebhaftes 
Intereſſe erregte. In Waldkirch, in ſcharf ſpinnloſem, 
induſtriellem Bezirke, direkt neben dem ſpinnreichſten Ge— 
biete des Großherzogtums (ſ. oben) gelegen, jedoch einigen 
Anbau aufweiſend, ward ſchon 1897 ein Spinnkurs mit vier 
Teilnehmerinnen eröffnet; trotzdem Spinnräder und Material 
vom Verein geliefert wurden, ſehen wir ihn in den folgen— 
den Jahren nicht wiederholt. Wir erkennen daraus wieder 
deutlich, wie viel ſchwerer ſich gerade größere Orte der Hand— 
ſpinnerei wieder erſchließen, in denen das Feld der Tätig— 
keit nach anderer Richtung liegt. Es ſtimmt dies ja auch 
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mit den allgemeinen Ausführungen des erſten Abſchnittes 
durchaus überein; nicht überall werden die Erfahrungen ſo 
günſtig wie in Staufen ſein. 

Der achte Verband, der Gutach-Kinzig-Verband, der mit 
Verband IX den Kreis Offenburg bildet, umfaßt ausſchließ— 
lich Höhen des Schwarzwaldes. Er ſtößt im Süden an die 
Grenzen von Verband IW und VII, im Often an die württem— 
bergiſche Landesgrenze. Im Weſten trennt ſich die Grenze 
etwa öſtlich von Dörlinbach von der Grenze von Verband VII 
und ſteigt nach Norden an Haslach, Zell a. H. vorbei, wendet ſich 
nördlich um Berghaupten, Gengenbach, Ohlsbach herum nach 
Weſten, dann in ſüdlich ausgeſchweiftem Bogen um Peters— 
thal herum, das nördlich bleibt, und trifft die Oſtgrenze am 
Kniebis. So könnten wir von vornherein annehmen, daß 
in jenen ruhigen, ſtillen, von der Induſtrie ferneren Bergen 
und Tälern die alte ſchöne Gewohnheit des Spinnens 
noch in beſonders ausgedehntem Maße ſich erhalten hat. 
Und das iſt auch in der Tat für weſentliche Teile des Be— 
zirkes der Fall, zugleich aber ſehen wir zwiſchen das intenſiv 
ſpinnende Gebiet von Wild-Gutach bis Prechthal (aus Ver— 
band VII) und das in gleicher Stärke ſpinnende Gebiet ſüd— 
lich von Langenſchilt bis nördlich von Reichenbach ſcharf 
abgegrenzt ein ſpinnfreies Gebiet ſich einſchieben, das die 
Gegenden um Hornberg, Triberg, einſchließlich Gremmels— 
bach und Nußbach an der Schwarzwaldbahn, bis hinunter 
über Schönwald und Furtwangen umfaßt. In dieſem ganzen 
Bezirke fehlt in weſentlich übereinſtimmender Abgrenzung 
auch der Anbau. Dieſer ſchroffe Uebergang zwiſchen Spinn— 
loſigkeit und direkt ſtarker Spinntätigkeit erklärt ſich bei 
der Nähe dieſer Diſtrikte natürlich nicht aus veränderter 
Bodenbeſchaffenheit oder gar verändertem Klima. Die Cr- 


ee 


klärung für das Fehlen der Handſpinnerei in dieſen Gegenden 
dürfte wohl die Entwicklung verſchiedener anderer charakte— 
riſtiſcher Schwarzwald-Induſtrien geben. Wir finden hier 
eine lebhafte Uhrenfabrikation (die berühmten Schwarzwälder 
Uhren) mit den Mittelpunkten Furtwangen und Triberg, 
dazu Neuſtadt aus Verband VII, ferner fertigen Lenzkirch, 
Villingen in Verband IV, auch Waldkirch (Verband VII) 
Muſikinſtrumente und Drehorgeln, daneben blüht eine weit— 
verzweigte Strohflechterei. Und dies alles iſt weniger Fabrik 
als vielmehr Hausinduſtrie, wie gerade die Handſpinnerei 
auch, ſie tritt alſo in jenen Bezirken geradezu an ihre Stelle, 
um ſo mehr, weil auch hier je nachdem weibliche Kräfte 
intenſiver mit herangezogen werden können. Aus dieſen 
Verhältniſſen dürften ſich wohl die hier vorhandenen, ſo 
unvermittelt erſcheinenden Uebergänge zwiſchen ſtärkſt— 
ſpinnenden und gänzlich ſpinnloſen Diſtrikten erklären. Außer- 
dem finden wir noch in den Umgegenden größerer Orte 
ſpinnfreie Bezirke, ſo bei dem ſtark induſtriellen Zell a. H. 
(Thon- und Porzellaninduſtrie, Seide, Papier ꝛc.) und Gengen— 
bach (über einen Spinnkurs hier ſiehe unten), ebenſo in der 
Umgegend von Nordrach, das charakteriſtiſcherweiſe eine 
Fabrikkolonie enthält. Sonſt aber ſpinnt der ganze übrige 
Bezirk in verſchiedener Stärke; größere Orte, wie Wolfach, 
Schiltach und Hauſach und Umgegend, zeigen unter 5 Pro— 
zent, Haslach und Umgegend jedoch 50—75 Prozent. Im 
übrigen verteilen ſich die Stärkeverhältniſſe des Hand— 
ſpinnens in dem Verband wie folgt: der ganze ſüdliche Teil 
bis zu der engen Stelle nordwärts Hornberg, wo die württem— 
bergiſche Grenze und die Grenze von Verband VII ſich 
einander ſtark nähern, wird, wie wir ſchon ſahen, zunächſt 
eingenommen von dem ſpinnfreien Bezirk Hornberg, Triberg, 


Furtwangen 2c. (jiehe oben), bloß an der Südgrenze um 
Rohrbach einerſeits, um Neukirch-Gütenbach andrerſeits 
5—24 Prozent Spinntätigkeit. Oeſtlich von Hornberg aber, 
ſcharf ſich trennend von den ſpinnfreien Teilen, ſehen wir 
ein ausgedehnteres Gebiet um Langenſchilt, Tennenbronn 
und Reichenbach mit der ſtarken Spinntätigkeit von 75—100 
Prozent. Nördlich des Hornberger Gebietes haben wir 
dann zunächſt um Kirnbach und Gutach einen größeren Be— 
zirk von 50—75 Prozent, um Haslach (ſiehe oben), Steinach, 
Fiſcherbach und weiter der ganze Streifen bis zur öſtlichen 
Verbandsgrenze nach Kaltbrunn einerſeits und hinauf nach 
Rippoldsau andrerſeits 50—75 Prozent; bloß um Einbach 
und in einem Streifen nördlich der Linie Wolfach-Schiltach 
geht die Spinntätigkeit auf 25—50 Prozent herunter. Die 
gleiche Stärke haben wir im ganzen Nordweſten; an der Weſt— 
grenze zieht ſich dann noch, von Ober- und Unter-Entersbach 
ausgehend, ein längerer Streifen von 5—25 Prozent hin, der 
die ganze Gegend um Zell und Gengenbach (beide Orte 
ſelbſt ſind frei ſ. oben) umfaßt und über die Gaugrenze nach 
Gau IX bis rechts und links von Offenburg ſich fortſetzt. 
Auch der Anbau erſcheint dieſer zum Teil ſehr eifrigen 
Spinntätigkeit entſprechend ſtärker. Faſt der ganze Bezirk 
baut, frei ſind nur die Umgegenden der größeren Orte, 
Haslach, Zell a. H., Wolfach, geringerer Anbau um Schiltach, 
etwas mehr um Gengenbach, ganz frei ferner Rippoldsau— 
Kniebis, Nordrach (ſ. oben) und eine kleine Stelle um Berg— 
haupten und auch, wie ſchon oben bemerkt, der ganze ſpinn— 
freie Bezirk Hornberg, Triberg (mit Gremmelsbach, Nußbach) 
und Furtwangen. Der Anbau im übrigen Teile iſt ſtellen— 
weiſe erheblich, zumal in dem mittleren Teile, wo ſich ein 
anbaureiches Gebiet von Prechthal aus Verband VII her 
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bis Mühlenbach fortſetzt (5—10 Hektar), ſonſt ſehen wir als 
Durchſchnitt 2½—5, im Norden 1—2 ½ Hektar. 

Im Zuſammenhange mit dieſem an und für ſich in dieſem 
Gauverband vorhandenen Intereſſe für die Handſpinnerei 
ſteht dann auch der gute weitere Erfolg, den die Be— 
ſtrebungen des Frauenvereins aufweiſen. In Gutach (Amt 
Wolfach) ward 1900 ein Spinnkurs eingerichtet, und in den 
folgenden Jahren wiederholt. An den Schlußabenden ward 
wieder je ein Spinnrad, ein Geſchenk Ihrer Königlichen 
Hoheit der Großherzogin, ſowie Trachtenſtücke unter die 
Spinnerinnen verloſt, und auch hier ſehen wir, wie die 
Pflege des Handſpinnens wiederum mit der Pflege des 
Sinnes für die eigene Volkstracht Hand in Hand geht. 
Die Spinnabende in Gutach fanden großen Anklang und er— 
freuten ſich großen Zuſpruches; die Luſt am Spinnen nahm 
nach dem Frauenvereinsbericht hier erſichtlich zu. Bei der 
Gewerbeausſtellung in Gengenbach war der Frauenverein 
mit Trachtenſtücken, Geſpinſten, Spinnrädern und einem 
Handwebſtuhl vertreten. Und ſeit 1902 ſehen wir hier wie in 
Zell am Harmersbach Spinnkurſe mit ſehr reger Beteiligung 
von jung und alt, von Kindern bis zu Frauen von 60 Jahren, 
entſtehen, die für die Zukunft die ſchönſte Weiterentwicklung 
verſprechen; beſonders günſtig haben hierbei auch die 
1903 in beiden Orten abgehaltenen Spinnfeſte gewirkt. 
Nach allem Obigen aber muß es beſonderes Intereſſe er— 
regen, daß es in dieſem Jahre 1904 dann auch in Horn— 
berg gelungen iſt, einen Spinnkurs zuſtande zu bringen, 
der bei guter Beteiligung und entſprechendem Verlaufe 
die Hoffnung erweckt, daß hier ein Anfang gemacht iſt, der 
auch in dieſer Gegend die Handſpinnerei wieder zu Ehren 
bringt. 
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Der folgende, neunte, der Ortenau-Verband, der andere 
Teil des Offenburger Kreiſes, iſt die weſtliche Fortſetzung 
des achten, des Gutach-Kinziggau⸗-Verbandes, bis zum Rhein 
hin. Er umfaßt die Weſthänge des Schwarzwaldes in dieſem 
Teile, nur im Nordweſten geht er über Oppenau und 
Oberkirch tiefer in die Berge hinein bis zum Kniebis und 
zur württembergiſchen Landesgrenze. Im weſtlichen Teile 
lagert ſich dann die rheiniſche Tiefebene. Im Süden ſtößt 
der Verband an den Breisgau-Verband (VII), im Oſten 
an den Markgräfler-Verband (VIII) und vom Kniebis an der 
Höhe entlang bis nordweſtlich des Kloſters Allerheiligen an 
Württemberger Gebiet. Hier ſetzt die Nordgrenze ein. Sie 
bewegt ſich zunächſt weſtlich, dann nordweſtlich, Gaisbach, 
Thiergarten, Ulm bleiben ſüdlich, Renchen nördlich, läuft 
dann eine Zeitlang faſt parallel mit dem Rhein nach Norden 
und wendet ſich erſt kurz vor Lichtenau, das ſüdlich bleibt, 
wieder nordweſtlich, um unterhalb Grauelsbaum den Rhein 
zu treffen, der dann die ganze weſtliche Grenze bildet. Größere 
Orte des Bezirks ſind im Süden Lahr, weiter nördlich Offen— 
burg, Kehl, dann Neufreiſtett, Lichtenau, im öſtlichen Teile 
Oberkirch und Oppenau. 

Die Spinntätigkeit dieſes Bezirkes ijt ebenfalls eine 
ſehr ausgedehnte, ſie erreicht jedoch nicht die teilweiſe Inten— 
ſität z. B. der Verbände VII und VIII und weicht an einzelnen 
Bezirken vor einer ſtärkeren Fabrikinduſtrie zurück, ſo beſonders 
um Offenburg (Spinnereien und Webereien, Glas-, Biirjtenz, 
Zigarreninduſtrie) und Lahr (Tabak, Leder, Baumwolle und 
Leinenfabrikation, Hut⸗ und Kartonnageninduſtrie ꝛc.). Im 
Süden bleibt die Spinnſtärke ausſchließlich unter 5 Prozent, 
dabei einzelne ſpinnfreie Stellen wie alſo Lahr und ſeine 
Umgebung (Dinglingen, Langenwinkel), ferner Schutterthal 
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(im Südoſten), Ottenheim am Rhein, Kürzell nördlich von 
Lahr und Oberweier; das ganze übrige mittlere und nördliche 
Gebiet aber zeigt uns eine ununterbrochene Spinnfläche, bloß 
um das ſtark induſtrielle (ſ. oben) Offenburg erſcheint, wie ge— 
ſagt, ein freier Bezirk. Die Spinnſtärke erſcheint am geringſten 
um Oppenau (unter 5 Prozent), ſonſt 5—25 Prozent; in 
einigen Bezirken dann noch 25—50 Prozent, ſo um Peters— 
thal, Oedsbach, Lierbach, Orte in der weiteren Umgebung 
von Oppenau, dann Nieder-Schopfheim ſüdlich, Griesheim 
und Windſchläg nördlich von Offenburg, Altenheim am Rhein 
und eine Strecke an der Rench von Herzthal bis hinauf 
nach Erlach. 

Auch hier iſt die Bebauung im ganzen eine nicht ſo aus— 
gedehnte als wie die Spinntätigkeit ſelbſt, wir können aber 
doch auch hier wieder einen Zuſammenhang zwiſchen beiden 
Faktoren erkennen. Das ſüdlichere Gebiet (unter 5 Prozent 
Spinnende, ſ. oben) zeigt Anbau nur bis zur Stärke von 
1—2'/, Hektar, der mittlere Teil zeigt größere ganz anbau— 
freie Stellen, von Offenburg nach Norden haben wir 
dann ein Gebiet 50 Ar bis 1 Hektar, während vor Oberkirch 
und ſüdlich davon, um Ober- und Nieder-Schopfheim 
und Altenheim am Rhein (alles auch ſtärkere Spinn— 
bezirke), dann ganz im Norden um Neufreiſtett die nächſt 
größere Anbaufläche, 1—2½ Hektar, erſcheint. Dann aber 
ſehen wir nordweſtlich von Oberkirch und zugleich öſtlich 
von Kehl einen zuſammenhängenden Anbaubezirk von großer 
Stärke ſich abgrenzen, der noch in den Oosgau (Verband X) 
hineinreicht bis in die Höhe weſtlich von Achern. Von 
Renchen nach Süden bis etwa Erlach und weſtlich bis nach 
Legelshurſt hin, in einem Gebiet, das nur 5—24 Prozent 
ſpinnt, haben wir ſogar eine Anbaufläche von über 


10 Hektar. Von Kehl nördlich den Rhein entlang zeigt ſich 
dann noch etwas Anbau, der übrige Teil des Bezirkes mit 
Ausnahme der Stelle um Neufreiſtett bleibt frei. 

Die Vereinstätigkeit ſetzte hier in Ortenberg (ſüdlich von 
Offenburg, Spinngebiet 5—24 Prozent) ein, ein Spinnkurs 
ward 1902/03 hier eingerichtet, deſſen weitere Entwicklung mit 
Zuverſicht erhofft wird. Das gleiche war in Unterwittig— 
hauſen der Fall, woſelbſt ſich der Spinnunterricht der be— 
ſonderen Förderung der Ortsſchulbehörde erfreut. An beiden 
Orten ſchloſſen die Kurſe mit einem Spinnfeſt mit Preis— 
ſpinnen. Dagegen mußte die 1901 in Oberkirch (Spinnſtärke 
ebenfalls 5—24 Prozent) geplante Abhaltung eines Spinn— 
kurſes mangels genügender Beteiligung unterbleiben. 

An den neunten, den Ortenau-Verband, ſchließt ſich als 
zehnter der ſich mit dem Amtskreis Baden deckende Oosgau— 
Verband. Im Süden iſt er vom Ortenau-Verband ab— 
geſchloſſen, im Oſten bildet Württemberg, im Weſten der 
Rhein die Grenze, im Norden ſchließt ihn eine Linie 
ab, die ſich ſüdöſtlich von Freiolsheim ablöſt, dann um 
Freiolsheim, Waldprechtsweier, Muggenſturm, die ſüdlich 
bleiben, zunächſt nordweſtlich, dann nördlich geht, hierauf 
mit einer öſtlichen Ausbuchtung nach Ettlingen zu, ſüdlich 
von Mörſch und Neuburgweier den Rhein trifft. Der öſtliche 
Teil des Verbandes gehört den Ausläufern des nördlichen 
Schwarzwaldes, den weſtlichen Teil füllt die breite Rhein— 
ebene aus. An größeren Städten finden wir in dieſem 
Bezirke das weltberühmte Baden-Baden, dann Raſtatt, ferner 
Bühl, Achern und Gernsbach. Hier nun zeigt der ganze 
ſüdweſtliche Teil des Vorlandes bis in die Höhe von Baden 
und in einem ſchmaleren Streifen noch weiter nördlich über 
Sandweier hinaus ſtärkeres Spinnen; am geringſten noch 
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in der Umgegend der größeren Orte, wie Renchen (5 bis 
24 Prozent), Achern (unter 5 Prozent; in weiterem Um— 
kreis, fo bis hinunter ſüdlich von Waldulm und nördlich 
bis Unzhurſt 5—24 Prozent), Bühl 5—24 Prozent. In 
den übrigen Bezirken ſteigert ſich der Prozentſatz bis 50 
und 75 (jo ein großes Gebiet weſtlich und ſüdweſtlich von 
Baden), ja ſogar unten bei Seebach und Furſchenbach, 
ebenſo weiter oben nordöſtlich von Lichtenau (das ſelbſt 
noch zu Gau IX gehört), und zwar von Zell bis Moos 
und Balzhofen ſogar 75-100, die drei letztgenannten 
Orte ſpeziell über 90 Prozent. Der ganze übrige Gau— 
teil öſtlich über Baden bis an die Landesgrenze, weſtlich 
bis zum Rhein und nördlich über Raſtatt hinaus zeigt 
geringe Verbreitung des Spinnens. Im Südoſten erklärt 
ſich das jedoch ohne weiteres durch die phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens; hier haben wir ausgedehnte Höhen— 
züge, die Erhebung der Hornisgrinde, nördlicher die Badener 
Höhe, ſo daß hier vorwiegend Waldgemarkungen ohne weſent— 
liche Anſiedelungen ſich finden. Im Thal der Murg aber 
bis hinauf nach Gernsbach wird wieder geſponnen unter 
5 Prozent (Reichenthal 5—24 Prozent); ebenſo in weiterer 
Umgegend von Baden und am Rhein entlang nördlich und 
ſüdlich von Raſtatt, etwa von Söllingen bis Illingen und 
Au am Rhein. Der Mittellauf der Murg von Hörden bis 
über Kuppenheim iſt ſpinnfrei — wir nahen uns den größeren 
Induſtriezentren! 

Auch die Bebauung iſt eine geringe und macht anderen 
Kulturen Platz. Der Südoſtteil ſcheidet aus, aus gleichen 
Gründen, aus denen er ſich dem Spinnbetrieb entzieht. Aber 
auch die übrige Gegend zeigt keine ſtarke Bebauung mehr. 
Eine ſtarke Anbaufläche (über 10 Hektar), welche die gleich 
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große Anbaufläche um Urloffen und Legelshurſt aus Ver- 
band IX direkt fortſetzt, zeigt ſich um Renchen (ſpinnend 
5—24 Prozent), dann oben um Moos und Balzhofen (auch 
über 90 Prozent ſpinnend!), hier auch in der weiteren Um— 
gegend noch Anbau bis kurz vor Achern hin. Dann ſehen 
wir noch eine kleinere Anbaufläche ſüdlich der Linie Baden— 
Gernsbach (unter 50 Ar; Spinnſtärke unter 5 Prozent) und 
einen ſtärker bauenden (auch ſtärker ſpinnenden, ſ. oben) 
Bezirk um Reichenthal. Oeſtlich und ſüdlich dieſes Streifens 
dehnen ſich dann große Waldgemarkungen aus, die wie für 
Spinnbetrieb, ſo auch für Anbau naturgemäß wegfallen, die 
Waldgemarkung Kaltenbronn, Murgſchifferſchaft, dann folgt 
Lehenwald u. ſ. w. Ein kleinerer Anbauſtrich findet ſich noch 
zwiſchen Rhein und der Murgmündung nördlich von Raſtatt. — 
Damit iſt der Anbau in dieſem Bezirke erſchöpft. Auch hier 
aber ſehen wir alſo wiederum das Spinnen bedeutend weiter 
ausgedehnt als den Anbau des Materials. 

Trotz der an und für ſich nun weniger günſtig gelegenen 
Verhältniſſe hat auch hier der Frauenverein ſeine ſegens— 
reiche Tätigkeit entfaltet. In Renchen fand 1900 zum erjten- 
mal ein Spinnkurs ſtatt, der 1901 und 1902 wiederholt 
ward, in Achern ward 1901 ſogar ein größeres Spinnfeſt mit 
Spinnausſtellung abgehalten, die vom landwirtſchaftlichen 
Bezirksverein unter Mitwirkung des Frauenvereins ver— 
anſtaltet waren, von über hundert Ausſtellern beſchickt und 
von mehr als 5000 Intereſſenten beſucht wurden. Es fand 
ein Wettſpinnen und Prämiierung der beſten Spinnerinnen 
ſtatt, Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin beſuchte ſelbſt 
die Ausſtellung und ſtiftete die beiden erſten Preiſe. Und 
in Reichenthal, das ſich, wie wir ſahen, gegen die Nachbar— 
bezirke durch ſtärkeres Spinnen und ſtärkeren Anbau abhob, 
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hat ſich der neugegründete Zweigverein des Frauenvereins 
in richtiger Erkenntnis des dort vorhandenen Intereſſes be— 
ſonders die Pflege des Handſpinnens zur Aufgabe gemacht, 
und ſchon im erſten Frühjahr ſeines Wirkens wurde ein 
gut beſuchter Spinnkurs mit Preisſpinnen abgehalten. 

Mit dem elften Verband, dem Pfinzgau-Verband (Amts- 
kreis Karlsruhe), verlaſſen wir den Schwarzwald und ſteigen 
von ſeinen Höhen herab in das Hügelland des Neckar, das 
ſich bis zum Königſtuhl bei Heidelberg fortſetzt; im öſtlichen 
Teile dehnt die Tiefebene des Rheins ſich verbreiternd aus. 
An größeren Städten iſt in dieſem Bezirke vor allem die 
Reſidenzſtadt Karlsruhe zu nennen, dann finden wir noch im 
ſüdlichen Teile die Städte Durlach, Ettlingen und Pforz— 
heim, im Norden Bretten, Gochsheim, Bruchſal und Philipps— 
burg. Wir treten nun in ein Gebiet erhöhter Induſtrie, und 
ſo werden wir vermuten, daß, wie auch ſonſt ſtets (ogl. z. B. 
den Schwarzwalddiſtrikt um Hornberg 2c.) die Handſpinnerei 
ſich vor der induſtriellen, zumal der eigentlichen Fabriktätigkeit, 
auch hier zurückzieht. Und ſo iſt es in der Tat, und dieſer 
Bezirk, ſowie der nördlich angrenzende mit den Hauptorten 
Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen zeigen dieſe Zu— 
ſammenhänge wiederum unwiderleglich. Im Südoſten, in der 
Ecke, in welcher die Würm auf badiſches Gebiet tritt, finden 
wir Spinntätigkeit (unter 5 Prozent, 5—24 Prozent), die aber 
nach Pforzheim zu (ſtark induſtriell, weitbekannte Bijouterie— 
fabrikation, Gießereien, Maſchinen, Seilerwaren, Tuche 
u. ſ. w.) aufhört, das ſomit in weitem Umkreiſe ſpinnfrei er- 
ſcheint. Wir ſehen ſpinnen in den Gegenden rechts und 
links der Alb, doch nur unter 5 Prozent; von Ett— 
lingen an über Karlsruhe hinaus und zum Rhein hin und 
dann hinauf den Rhein entlang bis Hochſtetten erſcheint 


eae: Pepe 


dann die ganze Gegend ſpinnfrei. In Ettlingen und Um— 
gegend aber haben wir bedeutende Baumwollſpinnereien und 
Webereien, Papier-, Stärkefabrikation u. ſ. w., Durlach hat 
Eiſengießereien und ſtellt Maſchinen, Tonwaren her. Karlsruhe 
ſelbſt, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Landesherrn, zeichnet 
ſich durch lebhafte Gewerbetätigkeit aus; hier find Maſchinen⸗, 
Werkzeug-, Wagenfabriken, Eiſengießereien; Zement- und 
Tonwaren werden hergeſtellt, die Möbel-, Tapeten- und 
Handſchuhinduſtrie blüht, und nördlich von Karlsruhe ſehen 
wir dann weiter den als ausgedehnte Waldgemarkung natur— 
gemäß ebenfalls ſpinnfreien Hardtwald ſich hinziehen. Ebenſo 
ſpinnen die Gegenden rechts und links der Pfinz, einſchließlich 
der Durlacher Gegend, doch ebenfalls nur unter 5 Prozent 
(bloß um Langenſteinbach 25—50 Prozent), im gleichen Prozent— 
ſatz (unter 5 Prozent) ſpinnt dann der Streifen am Rhein, 
der ſich nördlich von Hochſtetten und dem Hardtwald bis 
über Philippsburg hinaus hinzieht. Oeſtlich hiervon ſchließt 
ſich die ausgedehnte, naturgemäß ſpinnfreie Waldgemarkung 
Lußhardt hin, dann folgt um Bruchſal und nördlich im 
Kraichgau wieder ein, doch nur unter 5 Prozent ſpinnender 
Streifen, an den ſich aber von Menzingen nordweſtlich bis 
Oeſtringen und zur Nordgrenze des Gaues doch wieder 
ſpinnfreies Gebiet anſchließt. Rechnen wir nun einen 
50 —75 Prozent ſpinnenden Bezirk von Ober- und Unter— 
Grombach ab, ſo ergibt ſich für den ganzen bisher durch— 
wanderten Teil des Verbandes eine nicht erhebliche Spinn— 
tätigkeit, ſchwankend zwiſchen gänzlicher Spinnloſigkeit oder 
einer Spinnſtärke von unter 5 Prozent. An der Oſtgrenze 
nach Württemberg zu, alſo den Induſtriegegenden ab— 
gewendet und in die Berge hineingezogen, erſcheint aber 
dann doch noch ein längerer Streifen ſtärker ſpinntätigen 
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Gebietes. Er ſetzt ſüdlich da ein, wo das ſpinnfreie Pforz— 
heimer Gebiet abſchließt und zeigt etwa um Dürrn, Kieſel— 
bronn, Eiſingen und Stein 5—24 Prozent, bei Bauſchlott 
25—50, um Nußbaum, Spranthal und Dürrenbüchig, die 
ſüdlich und ſüdweſtlich von Bretten liegen, ſogar über 75, 
an den drei genannten Orten ſogar über 90 Prozent. 
Die Gegend um Bretten läßt wieder nach, durchſchnittlich 
nur wieder 5 Prozent, während weiter nördlich wieder ſich 
ſtarke Tätigkeit ergibt, um Büchig, Gochsheim und Ober— 
acker 50—75 Prozent, um Bauerbach, Zaiſenhauſen und 
Bahnbrücken über 75, in den drei Orten ſelbſt wieder über 
90 Prozent. Nordöſtlich von Bretten, an der Landesgrenze 
entlang über Gölshauſen, Sickingen und Kürnbach wird 
dann nicht mehr geſponnen. 

Der Anbau iſt ſehr gering in dieſem Verband, ſo daß 
wir auch hier die größere räumliche Ausdehnung des Hand— 
ſpinnens wiederum erkennen. Wir finden Anbau nur im 
ſüdlichen und öſtlichen Teile, auch er alſo zieht ſich aus der 
Ebene hier mehr in das Hügelland hinein. Eine ſtärkere 
Parzelle ſehen wir überhaupt nur um Langenalb (5 bis 
10 Hektar), benachbart dann noch Flächen unter 50 Ar und 
',—1 Hektar, wie z. B. in der Gegend des auch ſtärker 
ſpinnenden Langenſteinbach. In der Gegend von Ettlingen 
ſchon hört der Anbau auf, andere Kulturen und Fabrikations- 
zweige drängen vor, dann noch ſüdöſtlich von Pforzheim an 
der Würm in auch ſpinnendem Gebiet kleinerer Anbau (unter 
50 Ar), um Ober- und Unter⸗Grombach eine genau mit 
dem ſtärker ſpinnenden Bezirke ſich deckende ſtärkere Anbau— 
fläche (1-2 ½ Hektar), und ſchließlich etwas weiter von 
Bretten entfernt, ſüdlich ſowohl wie nördlich zwei Bezirke, 
die den beiden eben dort ſich zeigenden und oben bezeich— 


neten, ſtark ſpinnenden Diſtrikten im weſentlichen genau 
entſprechen: ſüdlich der Bezirk Dürrn, Kieſſelbronn, Stein, 
Bauſchlott und Nußbaum (50 Ar bis 2½ Hektar), nördlich 
der Bezirk um Gochsheim, Bauerbach, Zaiſenhauſen und 
Bahnbrücken. Auch findet ſich Anbau um die ſpinnfreien 
Orte Kürnbach und Menzingen. Alles in allem erſcheinen die 
Verhältniſſe dieſes Verbandes beſonders dadurch außer— 
ordentlich lehrreich, daß ſie uns die Wechſelwirkungen zwiſchen 
Handſpinnerei und Induſtrie aufs deutlichſte klarlegen. 
Daß aber hier gerade vieles für weitere Hebung der 
Handſpinnerei getan werden kann, ward vom Frauenverein 
wiederum voll erkannt, und darum mit fördernder Tätig— 
keit in einer Reihe von Orten aufs glücklichſte eingeſetzt. 
In Menzingen, einer zwar anbauenden, aber noch kaum 
ſpinnenden Gegend, ward. 1900 ein Spinnkurs eröffnet, 1901 
mit wachſendem Intereſſe fortgeſetzt, und 1902 war dann 
der Andrang derartig geſteigert, daß nur Töchter von Vereins— 
mitgliedern zugelaſſen werden konnten. Der Spinnhanf ward 
wieder, wie im Vorjahre, durch die Grundherrſchaft (Baron 
v. Menzingen) geſtellt. Ebenſo ward in Bauſchlott, ſüdlich 
Bretten, einer auch ſonſt ſpinnenden Gegend, 1900 zum 
erſtenmal ein Spinnkurs eingerichtet und 1901 fortgeſetzt. 
Ein Spinnfeſt mit Preisſpinnen ſchloß ſich an, Frau Gräfin 
v. Rhena Exzellenz, welche dieſe Spinnkurſe ins Leben ge— 
rufen hatte, ſtiftete hierzu die Preiſe. Ebenſo fand 1902 
wiederum ein Kurſus ſtatt. Ihre Königliche Hoheit die 
Großherzogin und Frau Gräfin v. Rhena ſtifteten Spinn- 
räder als Preiſe. Auch in Stein wurde 1900 ein Spinnkurs 
eröffnet und 1901 fortgeſetzt; auch ein Preisſpinnen fand 
ſtatt, zu welchem Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin 
wiederum ein Spinnrad nebſt anderen Preiſen geſtiftet hatte, 


— 


0 


et NBR ae 


ja ſogar ſelbſt erſchienen war. Ein Spinnkurs in Gondels— 
heim, in ſonſt ſpinnfreier Gegend 1901 abgehalten, blieb 
ohne Wiederholung, ein ſolcher in Mingolsheim (Amt Bruch— 
ſal) 1902 fand erfreuliches Intereſſe und verſpricht Gutes 
für die Zukunft; auch die Spinnkurſe in Bretten, deren 
letzter 1903 mit einer Feier und Preisverteilung abſchloß, 
ergaben gute Reſultate. 

Mit dem Eintritt in den zwölften Verband, den Pfalzgau— 
verband (Die Kreiſe Heidelberg und Mannheim), ſteigen wir 
herunter zunächſt in ein reizvolleres, ſanfter ſich hinziehendes 
Hügelland, das nach Nordoſten bis zum Mittellaufe des Neckar 
ſich erſtreckt, im Weſten und Nordweſten die induſtriereiche Tief— 
ebene des Neckar an deſſen Unterlaufe und die breit gewordene 
Rheinebene umſchließt und im Norden dann über den Neckar 
und Heidelberg hinausgeht und noch die ſüdlicheren Teile 
des Odenwaldes mit umfaßt. Im Süden grenzt der Bezirk 
an den Pfinzgau-Verband (X), im Oſten an das württem— 
bergiſche Gebiet. Dann zeigt die Grenze nordweſtliche 
Richtung und wird von einer Linie gebildet, die öſtlich von 
Rappenau einſetzt, in ziemlich direkt nordweſtlicher Richtung 
an Siegelsbach, Helmſtadt, Reichartshauſen, die diesſeits 
bleiben, vorbeigeht und etwas nordöſtlich von dem heſſiſchen 
Neckarſteinach den Neckar und die heſſiſche Landesgrenze 
trifft. Im ganzen weiteren Norden bleibt Heſſen, im ganzen 
Weſten wieder der Rhein die Grenze. Wir treffen hier die 
induſtriereichſten Zentren des Landes, wie wir in den anderen 
Verbänden Karlsruhe, Pforzheim, Freiburg, Lahr, Ettlingen, 
Konſtanz trafen, ſo hier in erſter Linie Mannheim, Heidel— 
berg, dann Weinheim (Leder, Maſchinen, Färbereien), 
Schwetzingen (Zuckerinduſtrie). An ſonſtigen größeren Orten 
ſind zu nennen: Wiesloch, Neckarbiſchofsheim, Sinsheim, 
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Eppingen. Die bedeutende induſtrielle Entwicklung dieſer 
ganzen Gegend, die beſonders in Mannheim größte Viel— 
ſeitigkeit erreicht, im Zuſammenhang mit lebhaftem Handel 
und mit anderweitig ſtark entwickeltem Landbau (Tabak, 
Zucker u. ſ. w.) laſſen ſchon von vornherein auf ein ſtärkeres 
Zurücktreten, ſowohl der Spinntätigkeit als auch des An— 
baus, ſchließen. In der Tat haben wir keinen Bezirk, der 
über 25 Prozent ſpinnt. Spinnfreie Bezirke ſehen wir 
namentlich im weſtlichen Teile, zumal am Rhein entlang, 
alſo in den ebener gelegenen Teilen, ſo auch in Wiesloch, 
Hockenheim, Schwetzingen, beſonders Mannheim; ebenſo im 
öſtlichen Teile um Waibſtadt und Schönau. Geſponnen wird 
im Weſten des Bezirkes links der Elſenz nur unter 5 Prozent, 
und zwar in einem längeren ſich drehenden Streifen, der 
von Reilingen, nördlich an Wiesloch, das frei iſt, vorbei 
bis zur Elſenz, weiter nördlich über Bammenthal bis 
Neckargemünd (Neckargemünd ſelbſt iſt frei), hierauf ſich 
nach Weſten drehend, den Neckar abwärts bis in die Gegend 
von Heidelberg verläuft und dann weiter über Heidelberg 
hinaus den Neckar in der Breite Heidelberg-Schwetzingen 
bis etwa hinauf nach Seckenheim begleitet. Etwas ſtärker — 
dem Anbau entſprechend — iſt die Spinntätigkeit im Süden 
um Eppingen, Stebbach, Hilsbach und Elſenz (5—25 Prozent), 
ferner Eſchelbach, weſtlich von Sinsheim, im übrigen unter 
5 Prozent. Ausgedehnter erſcheint der Spinnbezirk zunächſt 
rechts der Elſenz, er umfaßt ſo ziemlich die ganze Fläche 
bis zur Verbandsgrenze, die Spinnſtärke iſt aber im allge— 
meinen nur unter 5 Prozent. Spinnfreie Stellen ſind — 
außer um Waibſtadt — noch bei Ob- und Unter-Gimpern, 
dann bei Reihen und Steinsfurth vorhanden — Gegenden, 
in denen bei ihrer Lage als Enklaven im Spinngebiete wohl 
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vielleicht anregende Tätigkeit guten Erfolg haben könnte.“ 
Etwas ſtärker wird an der Grenze des Bezirks geſponnen: 
um Bergwangen und Kirchardt (auch ſtärker bauend), dann 
bei Siegelsbach und Bargen (anbaulos) und weiter hinauf 
bis über Reichartshauſen und Spechbach (auch entſprechend 
bauend) überall 5—25 Prozent. Nördlich vom Neckar iſt 
das ganze untere Ufer von der Höhe von Feudenheim und 
Ladenburg bis zum Rhein und den Rhein hinunter frei, frei 
iſt ferner ein Streifen von Neckargemünd über Schönau 
nördlich bis zur Landesgrenze und ein abgerundeter Bezirk 
nördlich von Weinheim an der heſſiſchen Grenze, der Reſt 
des Gebietes ſpinnt unter 5 Prozent, ein kleinerer abge— 
ſchloſſener Grenzbezirk um Brombach und Heddesbach 25 bis 
40 Prozent. 

Hiermit ſtimmt wiederum charakteriſtiſch der Anbau 
überein; er hält ſich ausſchließlich an der Süd- und Nordoſt— 
grenze, die weiter nach Weſten reichenden, mehr in die Ebene 
hinunterreichenden Spinnbezirke ſind nur vorgeſchobene 
Poſten, die dann in jenen Anbaugegenden für den Material- 
verbrauch gleichſam ihre Rückendeckung haben. In drei 
größere Teile zerlegt ſich nun die Anbaufläche, einen erſten 
Teil im Süden, der ſich an das Gochsheimer Gebiet aus 
Verband XI anſchließt und über Eppingen, Hilsbach bis in 
die Höhe von Kirchardt, Reihen und Weiler geht, zunächſt 
bis über Eppingen eine Anbaufläche von noch unter 50 Ar, 
bei Hilsbach u. ſ. w. eine ſolche von 1—2½, auf dem Gebiet 
um Elſenz herum aber plötzlich eine Anbaufläche von über 
10 Hektar zeigend. Der zweite Streifen liegt ſüdlich und 
nördlich von Neckarbiſchofsheim, ½ —1 und 1—2½ Hektar 
Fläche zeigend, und verläuft etwa von der Linie Ober- 
Gimpern (ſchon uns durch Spinnen bekannt), Ehrſtädt über 
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Neckarbiſchofsheim über die ſpinnenden Orte Flinsbach, 
Helmſtadt (Bargen ſpinnt 6—24 Prozent, baut aber nicht) 
bis hinauf über Reichartshauſen, Spechbach und Wald— 
wimmersbach, dann weiter über die Grenze von Verband XIII 
bis Moosbrunn hin ſich fortſetzend. Der dritte, kleinſte 
Streifen beginnt in der ſtärker ſpinnenden Gegend von 
Brombach und Heddesbach, geht ſüdlich bis Altneudorf und 
Wilhelmsfeld und zieht ſich ſo an der heſſiſchen Grenze bis 
kurz vor Weinheim hin, Strecken mit Anbau von zuſammen 
bis 50 Ar, bis zu 1 Hektar, aber auch bis 2½ Hektar 
aufweiſend. 

Die Tätigkeit der Zweigvereine des Frauenvereins ſetzte 
hier nach verſchiedenen Richtungen ein. Auf einer Gewerbe— 
ausſtellung in Wiesloch 1898 ward auch dem Spinnrade 
und dem Handgeſpinſte ſein Platz verſchafft, und 1901 auch 
der Verſuch zur Einrichtung von Spinnkurſen gemacht, der 
noch weiter unterſtützt ward durch Anſchaffung von Spinn— 
rädern für Unbemittelte und der 1902, doch mit ſchon ge— 
ringerer Teilnehmerzahl, ſeine Fortſetzung fand. Dann ward 
in dem ſonſt nicht ſpinnenden und auch nicht bauenden 
Schönau 1901 die Gründung eines Spinnvereins in Aus— 
ſicht genommen, über deſſen Inslebentreten jedoch noch nichts 
bekannt iſt. In Waibſtadt, im allgemeinen ſelbſt nicht 
ſpinnend und auch nicht bauend, aber dem ſtärker ſpinnenden 
und weſentlich ſtärker bauenden Neckarbiſchofsheim benach— 
bart, fand 1903 ein lebhaft beſuchtes Spinnfeſt ſtatt, bei 
dem auch dem Volksliede ſein altes und ſchönes Recht durch 
Vorträge wieder zuteil ward. In Eppingen brachte das 
Jahr 1902 einen Spinnkurs, während die Bemühungen um 
Hebung der Handſpinnerei in Bammenthal-Reilsheim, ſüd— 
lich Neckargemünd, in einer ſchwach ſpinnenden und nicht ſelbſt 
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bauenden Gegend, ſchon bis 1897 zurückgehen. Da ward ein 
Spinnkurs eingerichtet, der auch die folgenden Jahre, zum 
Teil unter Beſorgung des Hanfes von Vereinswegen, bis 
1901 fortgeſetzt ward. 1902 fand er nicht ſtatt und aus all 
dieſen Erfahrungen können ſich wertvolle Winke ergeben, 
wie im Zuſammenhange mit dem Anbau und der allgemeinen 
Verbreitung des Handſpinnens die Spinntätigkeit weitere 
Anregung erfahren kann. 

Wenn wir uns nun zum dreizehnten Gauverband, dem 
Odenwald-Verband, wenden, ſo ſagt uns ſchon der Name, der 
uns wiederum das Bild von waldigen Höhen, freundlichen 
und friedlichen Tälern und anmutigen Dörfern vor die 
Seele ruft, daß wir aufs neue Gegenden zuſchreiten, in 
denen das Handſpinnen auch heute noch eine feſtere Heimat 
hat, und umſomehr können wir dies hoffen, als dieſer ganze 
Nordoſten des Landes eine weſentliche induſtrielle Tätigkeit 
nicht aufweiſt. Mit dem vierzehnten Gauverband, dem Tauber— 
gauverband, bildet dieſer zuſammen den Amtskreis Mosbach. 
Es fällt in dieſen Bezirk der Katzenbuckel, der höchſte Berg 
des Odenwaldes, deſſen Höhen ſich bis zur Tauber hinab— 
ſenken. Im Südweſten grenzt der Verband an den vorher— 
gehenden, den zwölften (Pfalzgauverband), im Nordweſten 
an Heſſen und Bayern, im Südoſten bildet Württemberg, im 
Nordoſten endlich eine Linie die Grenze, die weſtlich von 
Erlenbach nördlich geht, an Hohenſtadt, Erfeld, Schwein— 
berg, die nördlich bleiben, vorbei und trifft bei dem Aus— 
tritt der Erfa aus Baden die Grenze. An größeren Orten 
haben wir Mosbach und Walldürn, dann Eberbach, Adels— 
heim, Buchen, Oſterburken. Der ganze ſüdweſtliche Bezirk 
etwa von Adelsheim über Krumbach, Balsbach bis hinauf 
nach Friedrichsdorf an der Itter iſt im allgemeinen noch 
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ſpinnfrei, doch haben wir ſchon nicht unbeträchtliche Enklaven. 
Zunächſt öſtlich von Mosbach um Sulzbach und Waldmühl— 
bach Bezirke von über 75 Prozent, in beiden Orten ſelbſt 
über 90 Prozent; aus Neunkirchen wurden Geſpinſte zur 
Spinnereiausſtellung geſandt von der Ururgroßmutter bis 
zur Ururenkelin, in dieſer Gemeinde ſpinnt alles, von dem 
kleinſten Kinde bis zur älteſten Frau. Dann ſpinnt man 
rechts und links vom Neckar, um Schwanheim, Schwarzach 
und weiter weſtlich um Haag 25—50 Prozent, um Gutten— 
bach über 75 Prozent, rechts vom Neckar bei Reichenbuch 
ein kleiner Bezirk über 75 Prozent, Reichenbuch ſelbſt über 
90 Prozent und weſtlich von Eberbach von Schollbrunn bis 
Strümpfelbrunn 25—50 Prozent. Nördlich von Sulzbach 
und Waldmühlbach nach der Elsbach zu ſpinnt ein Streifen 
unter 5 Prozent. Der nordöſtliche Teil dagegen bildet einen 
zuſammenhängenden Spinnbezirk, von Adelsheim (das noch 
ſpinnfrei) öſtlich unter 5 Prozent, um Sindolsheim eine ſpinn— 
freie Stelle, dann 5—24 Prozent um Buchen, dann ſetzt etwas 
weſtlich ein längerer Streifen von Eberſtadt, Bödigheim, 
Scheidenthal bis zur heſſiſch-bayeriſchen Grenze 25—40 
Prozent, um Walldürn in weiterem Umkreis wieder unter 
5 Prozent, während die ganze Nordoſtecke wieder bis zur 
Grenze mit Gerichtſtetten, Erfeld, Schweinberg, Rütſchdorf 
und Wettersdorf 25—50 Prozent ſpinnt. 

Der Anbau verteilt ſich gleichmäßiger über dieſes Gebiet 
und jedenfalls in ſolcher Stärke, daß eine weitere Hebung 
der Spinntätigkeit, da wo die örtlichen Verhältniſſe es irgend 
zulaſſen, durchaus hoffnungsvoll erſcheinen dürfte. So baut 
das Neckargebiet in Geſamtflächen bis zu 2½, öſtlich Eberbach 
finden wir ſogar einen Bezirk von 5—10 Hektar; in der Mitte 
des Bezirkes öſtlich von Mosbach und weſtlich von Adels— 
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heim — doch beide Orte ſelbſt anbau- wie ſpinnfrei — ſteigt ein 
breiter Streifen zuſammenhängenden Anbaugebietes bis zur 
Nordgrenze, dann folgt etwa der Linie Adelsheim-Walldürn 
entlang ein anbauloſer Streifen, der aber (ſ. oben) ſtellen— 
weiſe bis zu 40 Prozent ſpinnt. Enger zuſammenhängenden 
Anbau aber finden wir an der Oſtgrenze, bis in den Tauber— 
gau ſich fortſetzend, und ſich im ganzen mit der Spinntätigkeit 
deckend, ſo daß der Anbau im Süden weitläufiger erſcheint 
(Spinnerei 5 Prozent), in der Mitte aber zunimmt (Altheim 
1—2½ Hektar, 5—24 Prozent ſpinnend, Eberſtadt 5—10 
Hektar (dazu 25—50 Prozent ſpinnend), und im Norden z. B. 
rechts und links der Erfa um Hardheim, Höpfingen bis zur 
Gaugrenze auch die Bebauungsſtärke von 5—10 Hektar 
erreicht. 

Ein Verſuch in Mosbach (ſpinn- und anbaufrei), 1900 
einen Spinnkurs einzurichten, blieb zunächſt auf dies eine 
Jahr beſchränkt, in Merchingen fand eine Feſtlichkeit ſtatt 
mit dem Zwecke, aufs neue Begeiſterung für die Spinntätig— 
keit zu wecken. Die allgemeinen Verhältniſſe des Verbandes 
ſind aber für weitere Förderungsverſuche durchaus als höchſt 
günſtig zu bezeichnen. 

Der letzte, vierzehnte Verband, die Gegend der Tauber, 
der Tauberverband, mit den letzten öſtlichen Ausläufern des 
Odenwaldes, führt uns wieder in ein weniger induſtriereiches, 
aber darum umſomehr ſpinnendes Gebiet. Es ſchließt ſich mit 
der Weſtgrenze an den Odenwaldverband (XII), der ganze 
übrige Teil wird von Bayern und Württemberg umſchloſſen. 
An größeren Orten haben wir Boxberg und Tauberbiſchofs— 
heim und Wertheim, dann etwa noch Krautheim und Ballen— 
berg nahe beieinander im ſüdlichen Teile. Die Spinntätigkeit 
erſtreckt ſich hier wieder in verſchiedener Stärke über das 


ganze Gebiet; geſponnen wird überall, wenigſtens bis zu 
5 Prozent. Im Süden wechſeln Stellen von 50—75 Gommers— 
dorf, Unter-Wittſtadt, Aſſamſtadt und Windiſchbuch) mit 
50—75 Prozent (Krautheim, Ballenberg und ein längerer 
geſchloſſener Streifen von Ober-Wittſtadt über Boxberg bis 
gegen die Tauber hin), dann folgen nach Norden wieder Bezirke 
mit 25—50 Prozent (von Uiffingen hinauf bis Pülfringen), 
hieran ſchließt ſich ein größerer Abſchnitt wieder mit 
50—75 Prozent (von Dittwar, Giſſigheim bis Dienſtadt, 
dann um Uiſſigheim), während der weitere Norden wieder ſtär— 
keren Wechſel zeigt. Um Külsheim, gegen den Main hin nach 
Wertheim zu, um Rauenberg bis 5 Prozent bei Hundheim 
und Naſſig 25—50 Prozent, um Sonderrieth, Steinbach und 
Steinfurt, an einen ausgedehnteren Bezirk vom Verband XIII 
anſchließend, aber über 75 Prozent, in den genannten drei 
Orten ſelbſt über 90 Prozent. Rechts der Tauber wird viel— 
fach nur bis 5 Prozent geſponnen, an verſchiedenen Stellen, 
die auch ſtärkere Bebauung zeigen, ſtärker; im Süden ein 
Areal um Balbach, nördlich bei Poppenhauſen 50—75 Prozent, 
dann an der Nordgrenze von Großrinderfeld bis zur Grenze 
nach Gerchsheim 25—50 Prozent und Wenkheim 50—75 Pro⸗ 
zent und in der nördlichſten Ecke um Reicholzheim und 
Dertingen 25—50 Prozent. Direkt an der Tauber ſehen 
wir alſo die Spinntätigkeit in geringerem Maße ausgeübt, 
als wie dies in den weiter von beiden Tauberufern ent— 
fernten, höher gelegenen Bezirken der Fall iſt. 

Der Anbau entſpricht wieder im weſentlichen der Spinn— 
verbreitung, d. h. er tit im weſtlichen Teile ſtärker als im öſtlichen. 
Der ganze weſtliche Teil bietet eine faſt zuſammenhängende 
Anbaufläche von 1—2½ und 2½—5 Hektar, der Külsheimer 
Diſtrikt, den ſtärkſtſpinnenden Orten benachbart, baute ſogar 
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10 und mehr Hektar. Anbaufrei ſind nur eine (kleinere) 
Parzelle um Oberndorf, der Streifen Schwabhauſen-Box⸗ 
berg, dann ein größerer Streifen von Eubigheim an der 
Weſtgrenze bis nach Lauda und zur Tauber hin und einer 
ganz im Norden bei Rauenberg. Nach der Tauber zu ver— 
ſchwindet der Anbau, ſo daß dieſe alſo auch durch faſt 
anbaufreie, ebenſo wie durch gering ſpinnende Diſtrikte 
fließt. Auf der rechten Tauberſeite deckt ſich ebenfalls 
der Anbau mit den Gegenden ſtärkerer Spinntätigkeit, alſo 
um Balbach, Großrinderfeld (2½—5 Hektar), Gerchsheim 
und Wenkheim, dann nördlich um Dertingen; Poppenhauſen 
(ſ. oben) iſt frei. Jedenfalls aber iſt hier in dieſem Ver— 
bande der Anbau noch ſo reichlich — extenſiv wie auch 
intenſiv —, daß er einer weiteren Hebung der Spinntatig- 
keit günſtigſte Erfolge in Ausſicht ſtellte. 

Und ſo ſetzte denn auch hier die Tätigkeit der Frauen— 
vereine verſtändnisvoll wieder in erweitertem Maße ein. 
In Boxberg-Wölchingen hatte ſich der 1900 in Ausſicht ge- 
nommene und 1901 begonnene Spinnkurs gut entwickelt, 
1902 fanden ſogar drei Kurſe mit 37 Teilnehmerinnen ſtatt, 
und dieſe kamen nicht nur aus Boxberg ſelbſt, ſondern auch 
aus den Nachbargemeinden Wölchingen, Unterſchüpf und 
Schweigern. Es ward ferner, verbunden mit einer Hand— 
arbeitsausſtellung der Volksſchulen des Bezirks, ein Spinn— 
feſt abgehalten, das durch den Beſuch Ihrer Königlichen 
Hoheit der Großherzogin beehrt ward. In Schillingſtadt 
fand 1900 ein erſter Spinnkurs ſtatt, 1901 ward dann die 
Gründung eines Spinnvereins in Ausſicht genommen. Auch 
in Neunſtetten fand 1900 ein Spinnkurs mit anſchließendem 
Spinnfeſt ſtatt, desgleichen auch in den Jahren 1901 bis 
1903. Künftig ſoll hier der Spinnunterricht in der Schule, 
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alſo ſchon an die Schulkinder erteilt werden, eine An— 
ordnung, die, wo ſie ſich irgend durchführen läßt, nur 
mit großer Freude zu begrüßen iſt. Ein ſolches Vor— 
gehen zeigt erfreuliches Verſtändnis für die Bedeutung des 
Handſpinnens für die hier in Betracht kommenden ländlichen 
Gegenden. Im vorigen Jahre (1903) fand auch in Boxberg 
ein Spinnfeſt ſtatt, und auch in einem anderen größeren Orte, 
Tauberbiſchofsheim, erfuhr das Spinnen wertvolle Anregung: 
1900 wurde mit lebhafter Teilnahme ein Spinnkurs abge— 
halten, dann aber fand zugleich ein Preisſpinnen ſtatt, an dem 
ſich 92 Spinnerinnen aus 18 Gemeinden des ganzen Amts— 
bezirks beteiligten; verbunden war damit eine Ausſtellung 
von Geſpinſten alter und neuer Zeit. Spinnkurs und Preis- 
ſpinnen wurden 1901 und 1902 wiederholt. 1901 erſchienen 40 
Spinnerinnen, 27 vom Orte ſelbſt, die andern — zum Teil 
in Gautracht — kamen aus benachbarten Gemeinden. Stärker 
war die Beteiligung 1902, nämlich 59 aus 13 verſchiedenen 
Bezirken, und auch diesmal wieder, wie 1901, trug die beſte 
Spinnerin einen Preis Ihrer Königlichen Hoheit der Groß— 
herzogin, ein Spinnrad, davon. Und in Tauberbiſchofsheim 
ward dann noch ein für die Hebung des Handſpinnens be— 
ſonders bedeutſamer Beſchluß gefaßt: auf Anregung der 
Großherzoglichen Kreisviſitatur Tauberbiſchofsheim iſt der 
Spinnunterricht 1903 auf die Schule übernommen, d. h. als 
Unterrichtsgegenſtand in den Schulen des Schulkreiſes wieder 
eingeführt worden. Dies rege Intereſſe, das ſich hier dank 

der Tätigkeit des Frauenvereins entfaltete, läßt denn auch 
weiter für die Zukunft das Allerbeſte hoffen. 
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Die im vorſtehenden enthaltenen, vielleicht etwas trocken 
ſcheinenden, aber doch nicht zu umgehenden, wichtigen Feſt— 
ſtellungen und Vergleichungen ergeben nun eine ganze Reihe 
weſentlicher Schlußfolgerungen und enthalten in ſich weſent— 
lich Winke für die weitere Förderung des Handſpinnens. 

So ſehen wir zunächſt deutlich wahrnehmbare Be— 
ziehungen zwiſchen der Ausbreitung des Handſpinnens und 
der Intenſität des Anbaues. Wenn wir auch oben bemerken 
konnten, daß im allgemeinen ja die Spinntätigkeit in räum⸗ 
licher Ausdehnung über die Anbaugebiete hinausgeht, ſo 
bildet der Anbau doch naturgemäß gleichſam das Rückgrat, 
den feſten Halt für die Materiallieferung bei der Hand— 
ſpinnerei, und man konnte deutlich verfolgen, daß Gegenden 
mit ſtärkerem Anbau, wenn dieſer auch vielleicht in erſter 
Linie der Induſtrie zugedacht war, doch auch zugleich ſtärkere 
Tätigkeit in der Handſpinnerei aufwieſen. Zieht ſich dagegen 
der Anbau zurück, ſo wird wegen der größeren Schwierig— 
keit der Materialbeſchaffung ihm im entſprechenden Abſtande 
auch die Handſpinnerei folgen. Bei den Beſtrebungen zur 
Hebung der Handſpinnerei wird man demnach auch ſtets 
dem Stande des Anbaues entſprechende Aufmerkſamkeit zu— 
wenden müſſen und Rückgänge im Anbau möglichſt hint- 
anzuhalten ſuchen. Umſomehr iſt hierauf zu achten, weil 
einerſeits der Anbau von Flachs und Hanf in den letzten 
Jahrzehnten in Deutſchland tatſächlich bedeutend abge— 
nommen hat, und von dieſer Erſcheinung wird auch Baden 
mit betroffen, dann aber auch, weil der Flachs- und 
Hanffaſer in der Baumwolle ein mächtiger Konkurrent 
erwachſen iſt, und ſchließlich, weil ausländiſcher Flachs und 
Hanf infolge beſſerer Kultur und ſorgfältigerer Behandlung 
in der Qualität ſich öfters dem einheimiſchen überlegen ge— 
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zeigt hat 20) — Gründe, die auf jeden Fall beſondere Auf— 
merkſamkeit auch den Anbauverhältniſſen gegenüber reichlich 
rechtfertigen. 

Wir haben weiter bis ins einzelne belegt geſehen, daß 
eine ſtark entwickelte Induſtrie der Handſpinnerei gegenüber 
hemmend und zurückdrängend wirkt. So werden alſo, ergibt 
ſich weiter, in induſtriereichen Gegenden die auf Hebung der 
Handſpinnerei gerichteten Beſtrebungen ſich von vorn herein 
ſchwieriger geſtalten als in den anderen. Damit ſoll aber 
keineswegs geſagt ſein, daß ſolche Beſtrebungen von vorn— 
herein erfolglos ſein müßten; auch in ſolchen Gebieten 
werden ſich, wie ja auch die Beſprechung der Frauenvereins— 
bemühungen zum Teil ſchon gezeigt hat, ebenfalls günſtige 
Reſultate erzielen laſſen, ſo vielleicht in dem größeren, dem 
Schwarzwald angehörenden Dreieck, Hornberg, Villingen, 
Neuſtadt, Das ſich auf die Gauverbände IV (Baar-Schwarz⸗ 
wald-⸗Verband), VII (Breisgau-Verband) und VIII (Gutach- 
Kinziggau-Verband) verteilt. So viel aber erkennen wir 
doch deutlich, daß für ein durchgehendes Blühen und 
Gedeihen der Handſpinnerei allerdings ein vorwiegend land— 
wirtſchaftlicher Betrieb wenigſtens heute von erheblichſtem 
Einfluſſe erſcheint. Dieſes Moment iſt aber gerade in Baden 
zur Zeit durchaus noch gegeben, denn Baden trägt ſeiner 
Flächenverteilung nach vorwiegend einen landwirtſchaftlichen 
Charakter; in manchen Strichen, wie der Seegegend, der 
oberen Rheinebene nördlich von Baſel, dann in großen Teilen 
des Schwarzwaldes und im geſamten Nordoſten tritt die 
Induſtrie zugunſten der Landwirtſchaft oder Waldpflege noch 
beſonders ſtark zurück. 


20) H. Zeeb, Der Handelsgewächsbau. Stuttgart 1880, S. 63. 
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Und ferner kommen die klimatiſchen Bedürfniſſe der 
beiden Geſpinſtpflanzen für die Beurteilung der Hand— 
ſpinnerei in Baden ebenfalls weſentlich mit in Betracht. 
Der Flachs (Lein) liebt feuchtes, kühles Klima, wärmere 
Lage, wie ſie aber der Hanf bedarf, ſagt ihm weniger zu. 
Daher finden wir den erſteren in Norddeutſchland, in Belgien 
und Rußland mehr in der Ebene, während er für Süd— 
deutſchland — alſo auch für Baden — mehr im Gebirge 
verbreitet iſt. Und ſo iſt er denn hier die eigentliche und oft 
faſt die einzige Handelspflanze des feuchten Sandbodens im 
badiſchen Gebirge geworden, z. B. im bunten Sandſteinboden 
des Schwarzwaldes, des Odenwaldes, weiter dann auch der 
Vogeſen und des Speſſart?). Aber auch das Bedürfnis 
wärmeren Klimas für den Hanf kann Baden mit dem Tale 
des Rheins und den verſchiedenen Seitentälern vortrefflich 
erfüllen, ſo daß dieſe beiden wichtigen Pflanzen, die ſich in 
ihren Wachstumsbedingungen ſo ſchön ergänzen, alſo gerade 
hier im Großherzogtum Baden in glücklichſter Weiſe ver— 
einigt finden, was jede zu ihrem Gedeihen braucht. 

Als Gegenden nun, welche der Erhaltung und Weiter— 
belebung der Handſpinnerei beſonders günſtig ſind und für 
welche zugleich dieſe Erhaltung und Weiterbelebung von 
hohem Werte ſein muß, ergeben ſich nun nach der obigen 
Betrachtung der tatſächlichen Verhältniſſe und überein— 
ſtimmend mit den theoretiſchen Erwägungen des erſten Ab— 
ſchnittes diejenigen Bezirke, welche etwa durch höhere Lage 
oder aus anderen Gründen noch eine größere Abgeſchloſſen— 
heit aufweiſen, wo die Fortſchaffung und Verarbeitung 
des ſelbſtgebauten Materials etwa noch eine erſchwer— 


21) H. Zeeb: a. a. O. S. 65, 72. 
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tere, die landwirtſchaftliche Produktion ſonſt vielleicht 
noch eine beſchränktere, die Verwendung der Zeit und 
der Arbeitskräfte daher wiederum eine gebundenere iſt. 
Und von dieſem Geſichtspunkte aus ſehen wir Baden, wenn 
wir z. B. an die Täler des Schwarz- oder Odenwaldes 
denken, auf die Pflege der Handſpinnerei von der Natur 
geradezu hingewieſen. Gerade in jenen herrlichen Bergen 
da kommt auch das Reizvoll-Sinnige, das Ruhig-Eben— 
mäßige dieſer ganzen Beſchäftigung, welche die unruhige 
Haſt und die lärmende Zerſtreuung des modernen Lebens 
flieht, ſo recht uneingeſchränkt zur Geltung, hier enthüllt ſich 
auch noch der ganze Schatz von Poeſie, der in dieſer Tätig— 
keit ruht. Die Gebirgsgegenden wären es alſo vielleicht 
in allererſter Linie, auf welche in den Beſtrebungen zur 
Hebung der Handſpinnerei das Augenmerk zu richten wäre, 
ſpeziell diejenigen, in denen eine anderweitige ausgeſprochene 
Induſtrie nicht hervortritt — alſo diejenigen Bezirke, wo 
eben der Hausfleiß auch weiterhin als nationalökonomiſcher 
Faktor ſich behaupten muß. 

Ueber den hohen Wert dieſes Hausfleißes, dieſer häus— 
lichen Arbeitsbetätigung im allgemeinen hat Prof. Fuchs— 
Freiburg höchſt beherzigenswerte Bemerkungen gemacht, auf 
welche an dieſer Stelle doch noch beſonders hingewieſen fet. Er 
weiſt darauf hin, daß dieſe Hausarbeit?) „meiſt von Frauen, 
Kindern, Greiſen betrieben wird, die ſonſt überhaupt keine ge— 
werbliche Arbeit verrichten würden, von anderen Arbeitern 
nur in den Zeiten, wo ſie in der Landwirtſchaft nicht ge— 
nügend beſchäftigt ſind, alſo als Nebenberuf. Sie iſt daher 
eine Ausnutzung ſonſt brachliegender Arbeitskräfte und er— 


22) Fuchs: Hausinduſtrie und Hausfleiß in Dorf und Hof. 
Monatsbl. des Vereins für ländl. Wohlfahrtspflege, Heft 9, S. 131 ff. 
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möglicht unter ungünſtigen Verhältniſſen, wie im ſüdlichen 
Schwarzwald, der bäuerlichen Bevölkerung eine beſſere 
Exiſtenz oder überhaupt die Exiſtenz.“ Die wertvollſte Art 
des gewerblichen Hausfleißes aber, wie ſich unſere Entwick— 
lung einmal geſtaltet hat, iſt gerade die Handſpinnerei, 
und ſo iſt die Förderung und Weiterbelebung dieſer Tätig— 
keit — immer wieder ſei es hervorgehoben — „kein Ent— 
gegenſtemmen gegen ein unaufhaltſames Rad der Entwicklung 
und keine Hinderung des ökonomiſchen, geſchweige denn des 
ſozialen Fortſchrittes, vielmehr auch eine wichtige Aufgabe 
der Wohlfahrtspflege auf dem Lande“, und diejenigen handeln 
töricht, welche in Unkenntnis des hohen Wertes dieſer Be— 
ſtrebungen über ſie geringſchätzig ſich äußern zu können 
glauben. 

Dann aber können wir ſchließlich — und das iſt 
ein mehr ethiſcher Geſichtspunkt — verſchiedentlich be— 
obachten, wie enge tatſächlich der Betrieb der Handſpinnerei 
mit Aeußerungen charakteriſtiſchen Volkstumes zuſammen— 
hängt, ſo z. B. mit der Pflege der alten Volkstrachten, in 
denen die Teilnehmerinnen von Spinnfeſten mit Vorliebe 
erſcheinen, aber auch mit der Pflege der Volkspoeſie, be— 
ſonders des Volksliedes, und ich erſah aus einer ganzen 
Reihe mir gewordener Mitteilungen, die hier leider nicht 
zur Veröffentlichung gelangen können, daß noch ein unge— 
hobener Schatz volksmäßiger Dichtung, ſpeziell von Volks— 
liedern, in Baden durch den Betrieb des Handſpinnens in 
den Spinnſtuben treulich bewahrt worden iſt, die zu ſammeln 
und ſorgfältig zu bearbeiten von höchſtem Werte wäre. Und 
ſo ſchöpfen wir alſo aus dieſen Wahrnehmungen neben dem 
praktiſchen, dem nationalökonomiſchen auch einen ſchwer ins 
Gewicht fallenden idealen Grund, das Handſpinnen, wo es 
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angeht, zu halten und zu heben. Denn die Wiederbelebung 
der Handſpinnerei wird mithelfen, das echte und wahre 
Volkstum neu zu ſtärken, echtes und wahres Volkstum aber 
iſt eine reiche Quelle echter und wahrer Volkskraft. 

Mit uneingeſchränkteſter Freude und tiefſter Genug— 
tuung darf man auf die Erfolge zurückblicken, die der 
Frauenverein mit der Allerhöchſten Unterſtützung Ihrer 
Königlichen Hoheit der Großherzogin in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erreicht hat. Freilich, die Arbeit iſt auch 
oft mühevoll, und doch heißt es ununterbrochen am 
Werke ſein! Manches Samenkorn wird auf den Weg 
fallen und keine Früchte zeitigen, bei manchem aber wird 
dagegen auch der Erfolg um ſo ſchöner ſein. Und hier vom 
Standpunkt der Frauenvereinstätigkeit betrachtet, zeigt ſich 
als hebungsfähig beſonders die Intenſität des Hand— 
ſpinnens, während die räumliche Ausdehnung zur Zeit doch 
ein verhältnismäßig günſtiges Bild noch bietet. Dank der 
Tätigkeit der Vereine hat ſich nun in einer Reihe von 
Orten das Handſpinnen wieder gehoben oder aufs neue Ein— 
gang gefunden, und ſchon jetzt dürfen wir behaupten, daß 
in Baden am ſtärkſten unter ſämtlichen deutſchen Staaten 
geſponnen wird. Vorwiegend haben wir die auf Förderung 
des Spinnens gerichteten Beſtrebungen im Süden des Landes 
tätig und wirkſam geſehen, auch der Nordabhang des 
Schwarzwaldes und weiter der ganze Nordoſten des Landes 
bietet ein weiteres weites und zweifellos höchſt dankbares 
Feld. Das bisherige Vorgehen hat ſich außerordentlich be— 
währt, nämlich durch Einrichtung von Spinnkurſen und 
Gründung von Spinnvereinen zunächſt das allgemeine Inter— 
eſſe für das Handſpinnen neu zu beleben, um ſo dann weiter 
dieſe Tätigkeit dauernd in die Kreiſe des Volkes wieder ein— 
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zuführen. Beſonders anregend wirkten dann weiter auch 
die Abhaltung. ganzer Spinnfeſte, die über den Rahmen 
eines Ortes hinausgriffen und größere Diſtrikte zum Wetteifer 
vereinten (ogl. St. Blaſien, Raſtatt). Und hier war dann auch 
ſtets die fördernde Gunſt der hohen Protektorin vorhanden, 
keine Schlußfeier eines Spinnkurſes, kein Spinnfeſt, bei denen 
es an der Aufmunterung durch Verleihung von Spinnrädern 
oder eines Trachtenſtückes gefehlt hätte. Die klare Erkenntnis 
von der Wichtigkeit und beſonderen anregenden Kraft dieſer 
Spinnfeſte war es denn auch, welche Ihre Königliche Hoheit 
die Großherzogin weiter veranlaßte, die Spinnerinnen des 
Landes zu einem großen allgemeinen Spinnfeſte zu ſich in ihre 
Reſidenzſtadt zuſammenzurufen. Eine Ausſtellung von ſämt— 
lichen auf Handſpinnerei bezüglichen Gegenſtänden, die auch 
einen deutlichen Ueberblick über die augenblicklichen Leiſtungen 
des Landes bot, ſollte dann zugleich aller Welt den Umfang 
und die Bedeutung, welche die Handſpinnerei auch heute 
noch in Baden beſitzt, vor Augen führen und Vorurteile und 
irrige Anſchauungen über dieſen Punkt mit einem Male 
zerſtreuen. So kam es zu jener umfaſſenden Darſtellung 
der Handſpinnerei in Baden in der Spinnerei-Ausſtellung 
vom Jahre 1903. 


ERY: 
Die Spinnerei-Ausſtellung zu Karlsruhe 1905. 
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In den Tagen vom 20. Mai bis 7. Juni wurde der 
Oeffentlichkeit unterbreitet, was im Verfolg des Ausſtellungs— 
planes von dem badiſchen Lande als Material zur Aus— 
ſtellung in der reichhaltigſten Weiſe aufgebracht worden war. 
Bezüglich der Einſendungen hatte der Ausſchuß zur Er— 
leichterung für die Einſender verſchiedene Geſichtspunkte be— 
kannt gegeben. Als Gegenſtände der Ausſtellung ſollten 
demnach beſonders ins Auge gefaßt werden: 

A. Spinnhanf und Flachs in den verſchiedenen Stadien 
und Arten der Zubereitung. 
B. 1. Geräte des Hanf- und Flachsbaues, ſowie der Zu— 
bereitung bis zur Verſpinnung; 

2. eine Zuſammenſtellung von Hanf- und Flachsbau be— 

treffenden Lehrmitteln; 

3. Vornahme von Demonſtrationen der Behandlung des 

Rohmaterials bis zur Verſpinnung; 

4. Kunkeln, Spinnräder, Haſpel, Spulräder ꝛc., be— 

ſonders altertümliche Geräte; 

5. Handwebſtühle. 


„ 


C. 1. Geſpinſte aus Hanf und Flachs (Faden); 
2. aus Hanf und Flachs gefertigte Tuche und ſonſtige 
Webereien, Weißzeug und Kleidungsſtücke. 
D. Erzeugniſſe der Trachtengoldſtickerei. 
E. Erzeugniſſe der Kunſtweberei mit den zugehörigen Web— 
ſtühlen (zugleich Demonſtrationen). 


Hierzu trat dann noch ein großes Preisſpinnen und 
die Einrichtung einer Spinnſtube, wozu Spinnerinnen in 
ihren Trachten abwechſelnd aus den verſchiedenen Landes— 
teilen eingeladen waren. Umfaſſende Vorbereitungen waren 
nötig, um den großen Plan gebührend ins Werk zu ſetzen. 
Der Frauenverein Karlsruhe, die Zweigvereine auf dem 
Lande, ebenſo der Verein zur Erhaltung der Volkstrachten, 
deren Pflege, wie wir ja ſchon des öfteren ſahen, gerade 
mit dem Betriebe der Handſpinnerei ſo eng verwachſen 
iſt, ſtellten ſich unter eifriger Förderung Ihrer König— 
lichen Hoheit der Erbgroßherzogin von Baden, der hohen 
Protektorin des Volkstrachtenvereins, in den Dienſt des 
Unternehmens. Die landwirtſchaftlichen Bezirksvereine, ſowie 
die Landwirtſchaftslehrer, deren Mitwirkung für den Auf— 
bau des landwirtſchaftlichen Teiles unentbehrlich war, 
wurden mit zur Teilnahme aufgerufen. An der Spitze 
der Organiſation ſtand von ſeiten der Regierung Geheimer 
Oberregierungsrat Dr. Krems. Von Ihrer Königlichen 
Hoheit der Großherzogin wurde dann ein aus zehn Damen 
und ſieben Herren beſtehender Ausſchuß zur Erledigung 
all der ſchwierigen Vorarbeiten ernannt, und dieſer widmete 
dann auch der weiteren Verwirklichung nach allen Rich- 
tungen hin ſeine Kräfte, bis die Ausſtellungsräume in ent— 
ſprechendem Schmucke bereitet, all die eingegangenen Aus— 
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ſtellungsgegenſtände in Empfang genommen, geprüft, ge— 
ordnet ſtanden, und jedem einzelnen dann weiter die ge— 
bührende Stelle angewieſen war. 

Am 20. Mai wurde dann in Gegenwart des Groß— 
herzoglichen Paares, des Erbgroßherzogs und der Erbgroß— 
herzogin, der Kronprinzeſſin von Schweden und Norwegen, 
der Prinzeſſinnen Wilhelm und Max und einer Reihe anderer 
Fürſtlichkeiten die Ausſtellung feierlich eröffnet. Geh. Ober— 
regierungsrat Dr. Krems hielt die ofſizielle Anſprache an 
das Großherzogliche Paar. In ſeiner Erwiderung wies 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog darauf hin, daß 
dieſe Ausſtellung uns eine wichtige nationalökonomiſche Frage 
nahe bringe. Damit iſt geſagt, daß die Förderung und 
Wiederbelebung der Handſpinnerei vom nationalökonomiſchen 
Standpunkte aus betrachtet werden müſſe, und ſo iſt hier in 
kurzen Worten der tiefe Sinn und letzte Kern der auf dieſe 
Hebung zielenden, unermüdlichen Beſtrebungen Ihrer König— 
lichen Hoheit der Großherzogin dargelegt: es ſind erfolg— 
reiche und unter den notwendigen Vorausſetzungen (val. 
S. 23 ff.) auch weiter für die Zukunft höchſt ausſichtsvolle Be- 
mühungen zur Hebung der Volkswohlfahrt in weiten Kreiſen 
der ländlichen Bevölkerung. Und ſo hatten die Ausführungen 
der beiden erſten Abſchnitte dementſprechend den Zweck, dieſe 
nationalökonomiſche Bedeutung der Handſpinnerei gerade 
beſonders für Baden im einzelnen eingehend zu erweiſen. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus gewinnen wir dann auch 
weiter die entſcheidende Erkenntnis des Zweckes und der Be— 
deutung der ganzen Ausſtellung: ein groß angelegtes Mittel, 
um die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung und nicht zuletzt 
diejenigen, welche dieſen Beſtrebungen fremd oder kenntnis— 
los gegenüberſtanden, mit der Ueberzeugung von der hohen 
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nationalökonomiſchen Bedeutung der Handſpinnerei zu durch— 
dringen, indem dieſe in ihrer ganzen Ausdehnung, ihrer Aus— 
übung in allen ihren Teilen und in ihren Erzeugniſſen jeder— 
mann verſtändlich vorgeführt ward. Und dieſer Zweck, dürfen 
wir wohl heute ſagen, iſt in weitgehendſter Weiſe, voll und 
ganz, erreicht worden. Als die Ausſtellung am 7. Juni wieder 
geſchloſſen ward, hatte der Beſuch die Zahl von 16034 Per⸗ 
ſonen erreicht. 

Zu einer, wie man mit Recht geſagt hat, imponierenden 
Darſtellung iſt die Handſpinnerei Badens in dieſer ganzen 
großen Veranſtaltung gekommen. In zwei Teile teilte ſich 
nun von vornherein dem Beſucher das Ganze, in die Aus— 
ſtellung im eigentlichen Sinne und in das mit ihr ver— 
bundene große Preisſpinnen, das in ſolchem Umfange bisher 
noch niemals ſtattgefunden hatte. Die weiten Räume des 
Markgrafenpalais waren für die Ausſtellung bereit geſtellt 
worden, geſchickte Hände hatten ſie aufs gefälligſte um— 
gewandelt, ſo wie es dem Charakter der ganzen Veranſtaltung 
entſprach. Im Erdgeſchoße konnte man ſich über die Be— 
handlung des geernteten Flachſes unterrichten. Es wurde da 
zunächſt gezeigt, wie die abgeſchnittenen und getrockneten 
Leinſtengel der Waſſerröſte unterzogen werden. Dieſe hat 
den Zweck, die weicheren Pflanzenteile aus den Stengeln 
auszulöſen, was eben dadurch geſchieht, daß dieſe weicheren 
Teile durch das Liegen im Waſſer in Fäulnis geraten. Neben 
dieſer ſogenannten Waſſerröſte, je nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen in ſtehendem oder fließendem Waſſer vorgenommen, 
gibt es noch eine andere Art der Röſtung, die Tauröſte, die 
auf dem freien Felde durch abwechſelnde Einwirkung von 
Sonne, Regen oder Tau vor ſich geht. Dann ſah man 
weiter, wie bei den nach der Röſte gedörrten Flachsſtengeln 
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die Holzteile durch das Brechen abgetrennt wurden, worauf 
dann noch als letzte Prozedur die völlige Entfernung der 
holzigen Reſte, der Agen, und der kurzen Fäden, des Wergs, 
teils mit dem Schwingſtocke, teils mit den Hecheln erfolgt. 
Dann endlich hat man nach mühevoller Behandlung das 
verſpinnbare Material gewonnen. War man dieſen De— 
monſtrationen gefolgt, ſo zeigten ſich dem zum erſten Stock— 
werke Emporſteigenden rechts und links auf Eſtraden das 
Innere von zwei Schwarzwälder Zimmern (gemalt von Herrn 
Hoftheatermaler Wolf); dort wurden die Spinnſtuben ab— 
gehalten. Es ſaßen da in ihren ſchmucken Trachten die 
Spinnerinnen des Landes, ſie ſangen ihre Volkslieder, 
ſpannen und freuten ſich, daß ihrer Hände Werk geſchätzt 
wurde, und daß man ihren Liedern mit freundlichem Intereſſe 
lauſchte. Und hier konnte wieder der aufmerkſam Hörende 
erkennen, welch ein Reichtum ſchöner und auch alter, wert— 
voller Volkslieder hier unter dieſen Landbewohnern zur Zeit 
noch vorhanden iſt, der der Aufzeichnung und damit der 
dauernden Fixierung entgegenharrt. Die umſtehende Ab— 
bildung (Abb. 1) zeigt uns die Spinnerinnen in ihrer Tätig— 
keit. Durchwandern wir nun die Säle der eigentlichen Aus— 
ſtellung, ſo ſind wir überraſcht von der Fülle des Gebotenen. 
Die einzelnen Gegenſtände ſind überſichtlich nach Gauen ge— 
ordnet, ſo daß man über deren Einzelproduktion raſch einen vor— 
trefflichen Ueberblick erhält. Beſonders lehrreich aber iſt die 
Statiſtik des Ausgeſtellten, die uns hier darum auch etwas 
näher beſchäftigen ſoll. Wir wollen zunächſt die Statiſtik der 
eingeſandten Produkte überblicken, wie Spinnhanf und Spinn- 
flachs einerſeits, fertige Geſpinſte aus Hanf und Flachs 
andererſeits, und ſchließlich Tuchſachen (wobei kein Unter— 
ſchied zwiſchen Rohtuchen, d. h. unverarbeiteten Stücken, und 
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verarbeiteten Tuchen gemacht iſt). All dieſe Stücke verteilten 
ſich nun in der Ausſtellung auf die verſchiedenen Gaue zu— 
nächſt folgendermaßen: 


Spinn⸗ Geſpinſte aus 


Gaue - 
Hanf Flachs[Hanf Flachs 


Gau (Seegaun )))) 1 50 
Gau (Hegau) 72 
Gau (Donau-Linzgau, Meß⸗ 
kirch, Pfullendorf) 5 
4. Gau (Baar⸗-Schwarzwaldgau) 
Gau (Alb- und Klettgau) 
Gau (Markgräflergau) 


Gau (Breisgau). 

Gau (Gutach⸗ ee 
Gau (Ortenau) 

Gau (Oosgau) 

Gau (Pfinzgau) . 
Gau (Pfalzgau) . 
Gau (Odenwaldgau) 
Gau (Taubergau) 


Die angegebenen Zahlen ſind natürlich nur im allgemeinen 
zu benutzen, da die Einſendung doch auch etwas dem Zufall 
unterlag und ſie ja ein erſchöpfendes Bild des Betriebes nicht 
bieten kann, aber auch mit dieſer Einſchränkung leiſten die 
obigen Zahlen noch hinreichend gute Dienſte. Wenn in einem 
Gau (z. B. IX) 142 Stücken Spinnhanf nur 4 Stück Spinnflachs 
und 224 hergeſtellten Geſpinſten aus Hanf nur 39 eingeſandte 
Flachsgeſpinſte gegenüberſtehen, ſo dürfen wir doch aus dieſen 
Zahlen ſchon den allgemeinen Schluß machen, daß in dieſem 
Gau die Hanfverarbeitung diejenige des Flachſes überwiegt. 
Vergleichen wir nun dieſe auf Flachs und Hanf bezüg— 
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lichen Zahlen durch alle Gaue hindurch, ſo ſehen wir doch 
verſchiedentlich ganz erhebliche Unterſchiede in der Zahl der 
eingeſandten Gegenſtände, jo in Gau! (Seegau 1:1; 50:1); 
Gau II (Hegau 40:11; 72:20); Gau UL (Donau-Linzgau 
6:3; 64:0), dann weiter in Gau VI (Markgräflergau 12:1; 
33:16); Gau VIL (Breisgau 94: 10; 251: 13); Gau IX 
(Ortenau 142: 4; 224: 39); Gau X (Dosgau 58. 21; 201: 5); 
Gau XI (Pfalzgau 130: 51; 207: 46). In den andern Gau⸗ 
verbänden hält ſich dagegen die Zahl der eingeſandten Flachs— 
und Hanfgegenſtände entweder das Gleichgewicht (Gau VIII zu— 
ſammen 16:16) oder das Flachsmaterial überwiegt: Gau IV 
(Baar⸗Schwarzwaldgau 8:14; 21:23); Gau V (Alb- und Klett⸗ 
gau 6:22; 10:17); Gau VIII (Gutach-Kinziggau 0:3; 16:13); 
Gau XIII (Odenwaldgau 66:67; 50:58); Gau XIV (Tauber⸗ 
gau 4:25; 5:43). Wir ſehen alſo zu der erſten Gruppe 
mit überwiegender Hanfbearbeitung zunächſt die Gauverbände 
mit geringerer Höhenlage (I, II, III und dann in ununter⸗ 
brochenem Zuſammenhange alle die Gauverbände zuſammen— 
treten, welche, von Baſel nordwärts gerechnet, die oberrheini— 
ſche Tiefebene bilden (VI. VII, IX, X, XY. Das find aber gerade 
die Gegenden, die ihrer natürlichen Beſchaffenheit wegen mehr 
die Kultur des Hanfes, der ja die Täler liebt, begünſtigen (ſiehe 
S. 78). Die Gaue IV, V, VIII bilden wieder unter ſich einen 
zuſammenhängenden Streifen, der ſich von Waldshut nörd— 
lich über die höheren und höchſten Teile des Schwarzwaldes 
hinaufzieht, dazu kommen dann Gau XIII und XIV mit Teilen 
des Odenwaldes und der Taubergegend, beides Landſtrecken, 
die dem Flachsbau weſentlich günſtiger ſind. Wir erhalten 
ſo alſo das Reſultat, daß ſich die ſtatiſtiſchen Zahlen über— 
raſchend gut mit den ungefähren Anbauverhältniſſen decken. 
Wo alſo die Gegend dem Hanfbau günſtiger iſt, wird auch 
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tatſächlich mehr Hanf — und das ijt für uns das Wichtige - 
im Hand ſpinnen verarbeitet; wir ſehen alſo wiederum 
deutlich den Zuſammenhang zwiſchen Anbau und Hand— 
ſpinnerei, 2s) und mögen aufs neue erkennen, daß bei der 
weiteren Förderung der Handſpinnerei auch die Anbauver— 
hältniſſe nicht außer Acht zu laſſen ſind. — 
Außerordentlich reichlich war auch die Einſendung von 
Tuchgegenſtänden; im ganzen waren 8877 Stücke aufzu— 
ſtapeln, und zwar waren es 1345 Stück Rohtuch und 7532 
verarbeitete Stücke. Vergleicht man nun (und das Gleiche 
iſt bei den eingeſandten Spinngeräten der Fall) die Zahl 
der eingeſandten Gegenſtände mit der Spinnſtärke, ſo erkennt 
man unſchwer, daß hier ein richtiges Verhältnis noch nicht 
überall obgewaltet hat, am ſtärkſten hatten die der Reſidenz 
näher liegenden Bezirke (Gau VII, Id - XII geſendet, bei den 
mehr zurückgelegenen oder entfernteren Bezirken (ogl. Gau 
IV, V, VIII, XIII ſtand die Beſchickung noch nicht ganz im 
Verhältnis zur Spinntätigkeit. Viele unterſchätzten jedenfalls 
die Bedeutung der ganzen Veranſtaltung, ſie ahnten wohl 
nicht, was ihrer wartete, und ſchenkten ſo dem ganzen Plane 
nicht die genügende Aufmerkſamkeit, wie jener Bürgermeiſter, 
deſſen Frau es nachher tief beklagte, infolge der Vergeßlich— 
23) Dieſen Zuſammenhang zeigen weiter die Mitteilungen von 
Dr. M. Hecht in ſeiner vortrefflichen, eingehenden Schrift: „Die 
Badiſche Landwirtſchaft am Anfang des XXX. Jahrhunderts. Karls— 
ruhe 1903“, wo S. 106 beſonders auf den Rückgang des Anbaues 
der Geſpinſtpflanzen in den letzten Jahrzehnten hingewieſen iſt. 
Beſonders zeigt ſich dieſer Rückgang in der Rheinebene; der früher 
berühmte Hanfbau des Hanauerlandes, Amtsbezirk Kehl, iſt faſt ver— 
ſchwunden, an ſeine Stelle iſt Tabakanbau getreten. Der Rückgang 
des Anbaues hat dann auch einen Rückgang des Spinnens zur Folge 


gehabt. Ueber die weitere Zukunft des Handſpinnens denkt Hecht 
allerdings nicht ganz ſo vertrauensvoll als Verfaſſer. 
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keit ihres Mannes nichts von ihren Schätzen ausgeſtellt zu 
haben. Aber auch in dieſem Punkte, in der Erweckung neuen 
allgemeinen Intereſſes für die Erzeugniſſe der Handſpinnerei, 
hat die Ausſtellung ſchon jetzt in ſichtbarer Weiſe außer— 
ordentlich anregend gewirkt, wie dies z. B. bei den kleineren 
Ausſtellungen, die im Anſchluß und nach dem Vorbild der 
Karlsruher veranſtaltet wurden (z. B. Lörrach, ſiehe Kap. II 2c. ), 
ganz deutlich zutage trat. — 

Der zweite Teil der eingeſandten Gegenſtände beſtand 
in Geräten, wie man ſie für den Bau von Hanf und Flachs 
und dann weiter für das Spinnen ſelbſt gebraucht. Auch 
hier möge uns zunächſt ein ſtatiſtiſcher Ueberblick (ſ. S. 93) 
weiter orientieren. 

Aus dieſen auf der nebenſtehenden Seite gegebenen 
Zahlen erſehen wir namentlich die intereſſante Tatſache, 
daß die Verwendung der alten Handſpindel, alſo das 
Spinnen mit dem Wirtel, immer noch, und zwar in gar 
nicht ſo unerheblicher Weiſe, geübt wird; auch unter 
den Spinnerinnen beim Preisſpinnen waren verſchiedene 
(ogl. z. B. die beiden Spinnerinnen auf Abbildung 1), 
welche noch auf dieſe Weiſe ſpannen. 76 Kunkeln und 
77 Handſpindeln waren eingeſandt, dabei aber war nicht 
jeder Kunkel eine zugehörige Spindel beigegeben, ſondern 
von beiden Teilen wurden, wie die verſchiedenen Zahlen in 
beiden Rubriken beweiſen (9:14; 5:0; 15:9; 4:12; 4:7 
u. ſ. w.), ſehr oft der eine Teil ohne Rückſicht auf den 
anderen geſendet. Aus dieſem Umſtande müſſen wir die 
Verbreitung des Spinnens mit der Handſpindel ſogar noch 
etwas höher anſetzen, als die obigen Zahlen ſonſt es ge— 
ſtatten würden. Auch Handwebeſtühle waren gekommen — 
im ganzen 27 —, ein Zeichen, daß auch dieſe Tätigkeit noch 
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ihr Daſein hat. Nicht ohne Intereſſe iſt es nun, zu ver— 
gleichen, wie ſich der Gebrauch von Handſpindel und von 
Spinnrad auf Grund der Einſendung beider Geräte bei der 
Ausſtellung auf die verſchiedenen Gaue verteilt. Stellen 
wir zunächſt die Verbände zuſammen, in denen gegenüber 
der Zahl der geſandten Spinnräder auch ein verhältnis— 
mäßig ſtärkerer Prozentſatz von eingeſandten Kunkeln und 
Handſpindeln erſcheint, ſo kommen hier zunächſt die Ver— 
bände I—IV in Betracht. Ich ſchließe auch Gauverband VIII 
noch an, obwohl hier nach der obigen Statiſtik der Prozent— 
ſatz der eingeſandten Handſpindeln ein geringerer iſt (viel— 
leicht wegen der hier vorhandenen größeren induſtriellen 
Enklave um Hornberg, ſ. unten). Ferner gehört noch ganz 
im Norden der vierzehnte, der Taubergau-Verband, hierher. 
Da ſtellen ſich die Zahlen nun folgendermaßen: 


Hand- 


1 ſpindeln] räder 


eggs ñĩ esate, Meal — 2 
ei 14 22 

3. Donau-Linggau . | 

| 4. Baar⸗Schwarzwaldgau 1 

| 8. Gutadh-Ringiggau . . | 

| 14. Taubergau. || 

| 


Durch dieſe Zuſammenfaſſung aber erhalten wir zu— 
nächſt einen vollſtändig zuſammenhängenden Streifen, der 
die Gaue I—IV und VIII, d. h. von der Südhälfte des Groß— 
herzogtums die ganze öſtliche Seite, umfaßt (vgl. die Karte). 
Es ſind das die beſonders landwirtſchaftlichen und, ſoweit 
die Schwarzwaldgebiete in Betracht kommen, auch die ab— 
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geſchloſſeneren Gegenden, in denen ſich das ältere Gerät 
auch noch eines gewiſſen Gebrauches erfreut. Hervorzuheben 
iſt die geringe Zahl der Kunkeln und Handſpindeln (2:1 
gegen 25 Spinnräder), die der Odenwaldgau geſandt hatte. 

Faſſen wir nun die Gauverbände zuſammen, in welchen 
umgekehrt die Zahl der eingeſandten Spinnräder die der 
Handgeräte ſtark überwiegt, ſo erhalten wir zwanglos eine 
von der obigen ſich deutlich trennende Reihe: 


Hand⸗ Spinn⸗ 
nere enen räder 
5. Alb- und Klettgau .. — 2 12 
6. Markgräflergau .. — — 7 
7. Breisgau ‘ 2 1 15 
9. Ortenau 2 4 1 31 
10 ao.. 9 10 47 
Tae eee ee tec ae 15 9 66 
12. Pfalzgau 4 12 57 


Dazu eventuell noch der Odenwaldverband; hier aber 
ſcheint mir die heutige Benutzung der Handſpindel durch die 
obige Statiſtik nicht entſprechend zum Ausdruck zu kommen, 
und ebenſo dürften ſich die ſo viel höheren abſoluten Zahlen 
bei den Verbänden X- XII nicht ohne weiteres mit erhöhterem 
Spinnbetrieb (vgl. die Karte und die betreffenden Ausfüh— 
rungen Kap. lI) als eher wohl mit der Nähe der Reſidenz 
(im Gauverband XY), dem Ausgangspunkt all dieſer Be— 
ſtrebungen, erklären. In den der Landeshauptſtadt zunächſt 
liegenden Bezirken ward der Ruf nach Beteiligung natur— 
gemäß am lebhafteſten aufgenommen. Es ergeben nun die 
Verbände V— VII und I- XII ebenſo wie die zur vovigen 
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Gruppe geordneten Verbände I—IV und VIII wiederum ein 
für ſich völlig abgerundetes Bild: Es ſind — und zwar 
ebenfalls in zuſammenhängendem Streifen — die ſämtlichen 
Gauverbände, welche, dem Laufe des Rheins folgend, den 
Süden und Weſten des Großherzogtums bilden, es ſind die 
Bezirke, welche den intenſiveren Verkehr, den vielſeitigeren 
Landbau 25) und faſt die ganze Induſtrie des Großherzogtums 
enthalten. Und in dieſem lebhafteren, wenn man will, er— 
ſchloſſeneren Gebiet, da tritt das alte Inſtrument, die Hand— 
ſpindel, auch nun ganz anders als in den obigen Diſtrikten 
zugunſten des neueren Spinnrades zurück. Und wenn wir 
auch die obigen Zahlen, wie ich nochmals ausdrücklich hervor— 
hebe, nur im großen ganzen nehmen können, ſo dürfte doch die 
Teilung in öſtliche und weſtliche Bezirke, wie ſie hier bei den 
zwölf erſten Gauen betreffs des Gebrauches von Handſpindel 
und Spinnrad ſich ergeben hat, keine zufällige ſein, denn ihr 
Reſultat ſtimmt im großen Ganzen mit den anderen Faktoren, 
die wir bei der Beurteilung der Handſpinnerei maßgebend 
ſahen, durchaus überein. Wir ſehen auch in dieſem, viel— 
leicht an und für ſich nebenſächlich erſcheinenden Momente, 
nämlich wie ſich alſo heute Handſpindel und Rad in ihrem 
Gebrauche in Baden zu einander verhalten, zunächſt die natür— 
lichen, und dann weiter die induſtriellen Verhältniſſe doch 
wieder in engem Zuſammenhange mit der Handſpinnerei und 
ihren einzelnen Betätigungen. Wir gewinnen ſo immer wieder 
neue Geſichtspunkte zur tieferen Beurteilung dieſer ureigen— 
tümlichen, aufs Stille und Ländliche geſtellten Beſchäftigung. 

Und faſſen wir ſchließlich dann auch noch einmal das 


25) vgl. wieder Dr. M. Hecht, a. a. O. S. 52—121, d. h. den 
Abſchnitt über Acker-, Reb-, Obſtbau und Wieſenbewirtſchaftung. 
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Verhältnis der Zahl der Ausſteller zu der Zahl der aus— 
geſtellten Gegenſtände ins Auge. Auch hier ſehen wir 
wieder, daß die rheinanliegenden, zugleich der Reſidenzſtadt 
am nächſten liegenden Verbände VII, IX, X, XI, XII auch die 
größte Zahl der ausgeſtellten Gegenſtände aufweiſen und daß 
zugleich auch auf den einzelnen Ausſteller die größte Durch— 
ſchnittszahl ausgeſtellter Gegenſtände kommt. Dieſe Bezirke, 
trotzdem fie (mit Ausnahme von Verband VII nicht die ſtärkſt— 
ſpinnenden darſtellen, ſind alſo in der Tat am eifrigſten 
in der Beibringung des Ausſtellungsmaterials geweſen. Die 
abgelegeneren oder weiter entfernteren Verbände ſtehen zurück, 
aber auch bei ihnen wird, das iſt heute ſchon zweifellos, die 
Spinnerei-Ausſtellung als eine Veranſtaltung von tiefer 
werbender Kraft ſich bewähren. Das geringſte Intereſſe für 
das Handſpinnen beſteht zur Zeit noch in Gau l und III; 
zu dem Bilde einer geringeren Spinntätigkeit, welches die 
Betrachtung der Karte zeigte, ſchließen ſich völlig überein— 
ſtimmend die Zahlen der obigen Statiſtik an. — 

Von den ausgeſtellten Gegenſtänden ſelbſt intereſſiert 
natürlich in erſter Linie das fertige Spinnmaterial, ſowie die 
geſponnenen oder gewebten Erzeugniſſe. Flachs in einzelnen 
Strängen, in ganzen, großen Fäden gleichmäßig glänzend, daß 
auch er Schillers Bezeichnung „golden“ verdient hätte, Hanf in 
reichſter Auswahl, auch herrliche ſchneeweiße Wolle zum Ver— 
ſpinnen war zu ſehen. Gewebte Stoffe, bunte und weiße, fein 
oder kräftig im Gewebe, bauten ſich, wie umſtehende Abb. 2 und 
dann auch Abb. es zeigen, in feſtgerollten Stücken an den Wan- 
den auf; dazu ein außerordentlicher Reichtum an verarbeitetem 
Stoff in allen Verwendungsarten als Tiſchtücher, Tiſchdecken, 
Tafeldecken, Servietten, Handtücher, Bettwäſche, Hemden, 
Handkörbchen, Kommuniondecken, Antipendien, Verſehtüchlein, 
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Abb. 2. Saal der Ausſtellung 


(Aus dem Atelier von Kuno Mueller in Karlsruhe i. B.) 
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Kölſchüberzüge, 2) Frauenkleider u. ſ. w. Es war eine Ge- 
ſchichte von über zwei Jahrhunderten, die wir aus dem 
Reichtum dieſer Erzeugniſſe herausleſen konnten. Das älteſte 
vorhandene Stück war eine blaue Tiſchdecke, Darſtellung der 
Hochzeit von Cana, eine Handweberei aus dem 17. Jahr— 
hundert aus Verband XI (Gemeinde und Amt Bretten); von 
ebendaher kam ein Handtuch mit Spitzen, 17. Jahrhundert, und 
eine 200 Jahre alte Serviette aus dem Gebrauch der Grafen 
von Sickingen. Sonſtige etwa 200 jährige Stücke jah man 
aus Gau II (Servietten mit eingewebter Jahreszahl 1714 
und Doppelwappen), aus Gau IV einer älteren Kölſchüberzug 
(um 1700) aus Geiſingen (Amt Donaueſchingen), aus Gau VI 
Tiſchtücher mit Einſätzen (um 1700); Gau XU hatte eine 
blaue Tiſchdecke mit Bildern und Sprüchen aus der Bibel, 
über 200 Jahre alt, aufzuweiſen; aus Neuenkirchen war 
ein hänfenes Handkörbchen, geſponnen, gezwirnt, geknüpft, 
etwa gleichen Alters, zu ſehen, aus Gau XIV (Gemeinde 
Schillingſtadt, Amt Boxberg) noch prachtvolle Bettwäſche, 
um 1720 gefertigt. Häufiger und ſogar ſchon ziemlich zahl— 
reich ſah man Stücke aus den verſchiedenſten Verbänden, 
die das Alter von etwa 150 Jahre beanſpruchen durften, 
und von da an ging es dann herunter, aus allen Zeiten 
bis in die Gegenwart, darunter Gegenſtände, die auch noch 
außer ihrem Alter intereſſierten, ſo ein Tiſchtuch aus der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit einer Darſtellung 
der Burg Lichtenſtein aus der Familie des Dichters W. Hauff 
(Hauffs Roman erſchien 1826) u. a. m. 


26) Kölſch = blaugeſtreiftes leinenes Zeug zu Betten, Frauen— 
röcken, Ueberzügen ꝛc.; das Wort wird beſonders im Schwäbiſchen, 
Schweizeriſchen, Elſäſſiſchen noch gebraucht. Auch Barchent und Zwilch 
wird teilweiſe darunter verſtanden. 
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Kaum minder anziehend erſchienen dann auch die zahl— 
reichen ausgeſtellten Geräte, zumal die Spinngeräte. Hundert 
Jahre alte Spinnräder waren nichts Seltenes, aus Gau XIV war 
ſogar ein Spinnrad aus dem 17. Jahrhundert vorhanden (aus 
Dainbach, Amt Boxberg). Ebenſo war aus Gau XI ein Kunkel— 
ſtock Handſpindelbetrieb) aus dem 17. Jahrhundert, aus Gau X 
ein ſolcher vom Ende des 18. Jahrhunderts geſandt worden. 
Dazu kamen dann noch andere Geräte, ebenfalls ſehr beträcht— 
lichen Alters, z. B. alte Haſpel, Garnwinden (Gau X; ſeit 
1754 im Gebrauch, Gemeinde Durmersheim, Amt Raſtatt), 
eine Flachsriffel von 1779 (Gau XI, Gemeinde Steinbach, 
Amt Bühl), dann zwei Handwebſtühle aus Gau XIII und 
XII; der erſtere zirka 180 Jahre alt (Schloſſau, Amt Buchen), 
der letztere von 1749 (Kirchhardt, Amt Sinsheim). An all 
dieſes ſchloſſen ſich dann noch Sonderſammlungen von Kunkel— 
ſtöcken, alten Wirteln, Haſpeln und Spinnrädern aus Stein ge— 
fertigt, am Bodenſee gemachte hochintereſſante Ausgrabungen 
aus der Pfahlbauzeit aus dem Großherzoglichen Sammlungs— 
gebäude, ferner Brechen, Spinnräder und Garnwinden an, 
welche das Kunſtgewerbemuſeum in Oldenburg zur Aus— 
ſtellung bereitwilligſt überlaſſen hatte. 

Neben der großen Zahl der aufgeſtellten Spinnräder 
mußte nun auch dem aufmerkſamen Beſchauer die geradezu 
verblüffende Mannigfaltigkeit des Baues auffallen. Unter den 
insgeſamt vorhandenen 324 Spinnrädern (ohne die Samm— 
lung Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin) laſſen ſich 
zunächſt weit über 20 verſchiedene Hauptſyſteme zählen (val. 
Bad. Landeszeitung 1903, Nr. 244). Beachten wir aber auch all 
die kleinen Abweichungen im einzelnen, ſo ergeben ſich kaum 
zwei, die der Form nach ganz genau einander gleich wären 
(ſiehe Kapitel IV Seite 120 ff.). Die Schwarzwälderinnen z. B. 
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haben zwei Hauptgattungen im Gebrauch, die erſte zeigt 
einfachen Antrieb mit einer endloſen, von dem Schwung— 
rad zur Spindel gehenden Schnur, die zweite (im Gebrauch 
jedoch gegen die vorige ſehr zurücktretende Art) verwendet eine 
Doppelwelle mit Doppelſchnur, welche Spindel und Spule 
in verſchiedener Geſchwindigkeit — entſprechend der beiden 
Teilen zukommenden Aufgabe beim Spinnen — rotieren 
läßt (alſo Separatantrieb für Spindel und Spule). Das 
Rad mit Doppelſchnüren, das alſo durch zwei Schnüre 
der Spindel und Spule zugleich geſonderten Antrieb er— 
teilt, läuft leichter wie das andere, und dieſe Tatſache iſt 
auch unter den Spinnerinnen allgemein bekannt. Der 
Grund hiefür iſt wohl der, daß die Verſchiedenheit der Um— 
drehungen von Spindel und Spule bei dem Rad mit Doppel— 
ſchnur eben durch dieſe Verwendung einer geſonderten Schnur 
für Spindel und Spule mehr mechaniſch geregelt wird, 
während bei der einfachen Schnur das Verhältnis von Spindel— 
und Spulendrehung noch einer aufmerkſameren Regulierung 
durch die Spinnerin ſelbſt bedarf, die zwar gelegentlich 
größere Aufmerkſamkeit und Uebung erfordert, aber auch zu 
höherer Gleichmäßigkeit des Geſpinſtes führen kann. (Näheres 
hierüber bei Erörterung der Spinnradtypen in Kap. IV. — 

Schreiten wir weiter durch die Säle, ſo finden wir in 
einem vorwiegend der Landwirtſchaft gewidmeten Raume 
die Entwicklung des Flachſes und Hanfes von den Samen— 
ſorten an, von denen eine ganze Reihe ſorgfältig gewählter 
Proben auslagen, bis zur geernteten Pflanze und weiter 
bis zum Brechen und Hecheln mit den zu dem letzteren 
Geſchäfte dann noch notwendigen, verſchiedenen Apparaten, 
und dieſe ganze Zuſammenſtellung gewährte mit der im 
unteren Stockwerk gezeigten Röſte jetzt aufs anziehendſte 
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und überſichtlichſte ein volles Bild der ganzen Material— 
bereitung von der Bildung des Samens bis zur endlichen 
Gewinnung des Flachs- und Hanffadens. Dieſer Teil war 
zugleich eine Lehrmittelausſtellung der Landwirtſchaftlichen 
Schulen Bühl und Achern, von den Herren Landwirt— 
ſchaftsinſpektoren Stengele und Huber dort mit großer 
Umſicht und Mühewaltung zuſammengeſtellt. Und wie der 
landwirtſchaftlichen Tätigkeit der Materialbereitung, welche 
dem Handſpinnen vorhergeht, ſo iſt auch der gewerb— 
lichen des Handwebens, welche ihr nachfolgt, ebenfalls 
eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Ein Handwebe— 
ſtuhl wurde in Tätigkeit gezeigt, an zwei weiteren Flachs— 
webeſtühlen ließ die Kunſtſtickereiſchule Frauenverein Karls— 
ruhe von mehreren Damen nach Entwürfen Hans Thomas 
Webearbeiten ausführen; eine Sammlung fertiger Webe— 
arbeiten war beigegeben. Daran ſchloß ſich eine Ausſtellung 
von Webearbeiten am Hochwebeſtuhl, ausgeführt nach Ent— 
würfen der Malerinnenſchule zu Karlsruhe. Ja ſogar aus 
dem ſchwediſchen Orte Tullgarn hatte die dortige Webe— 
ſchule, die unter dem Protektorate Ihrer Königlichen Hoheit 
der Kronprinzeſſin von Schweden und Norwegen ſteht, eine 
Reihe ihrer intereſſanten Webearbeiten geſendet. Und an 
dieſe höchſt belehrenden praktiſchen Darſtellungen des Webens, 
ebenſo wie an die ſchon oben erwähnte Vorführung der 
Spinntätigkeit durch eine ganze Reihe von Spinnerinnen, da 
ſchloß ſich vortrefflich ergänzend in den um die Säle herum— 
führenden Gängen eine Ausſtellung auf Spinnen und Weben 
bezüglicher bildlicher Darſtellungen an, die zum Teil in das 
16. Jahrhundert zurückreichten und auf denen namentlich das 
Verhältnis im Gebrauch von Handſpindel und Spinnrad 
intereſſant zu beobachten erſchien. 
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In einem weiteren Saale ſumſteh. Abb. 3) fand man dann 
noch beſonders eine Reihe von Trachtenſtücken ausgeſtellt. 
Auch die Trachten gehören ja, wie wir wiſſen, in weiterem 
Sinne zur vollen Würdigung des Spinnweſens, denn im 
allgemeinen hält ſich das Tragen von Trachten in den näm— 
lichen Bezirken, in denen wir die Handſpinnerei noch lebhaft 
ſehen. Handſpinnen und Trachtentragen, aus demſelben Geiſte 
unzerſtörten Volkstums und Volksempfindens geboren, gehen 
Hand in Hand. Erſcheinen ja doch auch die Spinnerinnen 
bei den Spinnfeſten der Frauenvereine mit beſonderer Vorliebe 
in ihren Trachten und nehmen wiederum manches ſchöne 
Trachtenſtück hocherfreut als Preis mit nach Hauſe. Und 
man kann es auch in der Tat ohne weiteres nachempfinden, 
daß die Poeſie der Spinnſtuben, die Erzielung eines wirk— 
lich abgeſchloſſenen volksmäßigen Eindruckes, eines abge— 
ſchloſſenen, reizvollen Bildes, hier doch weſentlich auch mit 
auf dem Vorhandenſein einer je nach Gau und Diſtrikt 
verſchiedenen Tracht beruht. Man halte ſich nur einmal 
im Geiſte eine Geſellſchaft von Spinnerinnen gegenwärtig, 
in modernen Kleidern, mit langen Aermeln und Röcken, von 
reizloſem Schnitt, und daneben eine Spinnſtube mit den 
bunten, friſchen, auf eine lange Entwicklung zurückblickenden 
Trachten, in welche ihre Trägerinnen mit Stolz das ſicht— 
bare und charakteriſtiſche Zeichen ihrer engeren Herkunft 
innerhalb des größeren Heimatlandes legen: eine friedliche 
Abſonderung in engerem Rahmen, die der großen deutſchen 
Heimatsidee im Grunde doch nur zu dienen imſtande iſt! 
Und wie innerlich das Tragen der Trachten mit der 
Uebung der Handſpinnerei ſo ſehr in Wechſelwirkung zu 
ſtehen ſcheint, ſo ſehen wir auch beide, wie die Statiſtik 
wiederum — in großen Linien wenigſtens — zeigt, be— 


Abb. 5. Die Trachten-Ausſtellung 


(Atelier von Kuno Mueller in Karlsruhe i. B.) 
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merkenswert gleiche äußere Schickſale aufweiſen. Auch 
das Tragen der Trachten iſt, wie die Handſpinnerei, aus 
den ebeneren, dem Verkehr mehr erſchloſſenen oder den 
induſtriereicheren Gegenden des Landes zurückgewichen und 
hat ſich mehr auf die Höhenbezirke beſchränkt, als ob gleich— 
ſam die Natur ſelbſt auch mitgeholfen habe, ebenſo wie 
den Sinn für die verborgene Poeſie häuslicher Tätigkeit im 
Spinnen jo auch für die Poeſie charakteriſtiſcher Trachten (ogl. 
auch hierzu Abb. 1) wachzuhalten. Im ganzen waren 78 Trachten 
und Trachtenſtücke eingeſendet worden, und es ſeien dieſer Zahl 
noch einmal die Zahl der Geſamtausſteller gegenübergeſtellt 
und kurzberechnet, wie viel Prozent dieſer Ausſteller auch daran 
dachten, etwa auch von ihren Trachten mitzuſenden, ſoweit 
überhaupt noch ſolche in den betr. Bezirken getragen wurden: 


| Prozentſatz 
Ausgeſtellte Geſamtzahl derjenigen, 
Gaue | Trachten⸗ der Ausſteller Ansftlung 
ſtücke des Gaues von Trachten 
| gedacht 
F — 24 — 
. — 85 — 
3 Donau⸗Linzgau . — 36 — 
4. Baar⸗Schwarz⸗ ] 
waldgau. . . . 10 97 10,3 0% 
5. Alb⸗Klettgaun . 17 60 28,3 „ 
6. Markgräflergau . — 78 — 
7. Breisgau 2 — 2052 = 
8. Gutach-Kinziggau 20 64 32,3 „ | 
9. Ortenau. j 14 | 280 Dl 
| 1O;Doesgat . 2°. 1 308 03 , | 
11. Pfinzgau 6 332 18 
12. Pfalzgau 1 | 947 0,4 „ 
13. Odenwaldgar . 7 | 348 2 | 
14. Taubergau . | 2 | 136 / Ol ee | 
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Man ſieht, die Prozentſätze in der Ausſtellung von 
Trachten ſchwanken außerordentlich von 0 hinauf bis zu 
32,3 Prozent. Wir werden uns nun auch hier wieder ſehr hüten 
müſſen, aus dieſen Zahlen Schlüſſe bis ins einzelne zu ziehen, 
und werden ſo z. B. nicht ohne weiteres ſchließen dürfen, 
daß in Gauen, die hier ohne Trachteneinſendung erſcheinen, 
etwa Trachten überhaupt nicht mehr getragen würden (3. B. 
würde dies im Markgräflergau (VI) und im Breisgau (VII) 
nicht ſtimmen). Soviel aber können wir doch wenigſtens zu— 
nächſt ſagen, daß das Intereſſe an Trachten bei einem Gau, der 
etwa nur 0.3 oder 1.5 Prozent geſandt, und bei einem 
ſolchen, in dem 32.3 Prozent der Ausſteller Trachtenſtücke 
ſandten, doch ein erheblich verſchiedenes ſein dürfte. Und 
da ergibt ſich wieder, daß die Gaue VII, IX, XXII, 
bei denen auch die Spinntätigkeit im ganzen genommen 
längſt nicht an erſter Stelle ſteht (der Nordoſtbezirk von 
Verband VII ift auszunehmen), dementſprechend hier bei der 
Ausſtellung von Trachtenſtücken auch nur geringe, ja die 
geringſten Prozentſätze aufweiſen (0:5: 0.3: 1.8:0.4), dem 
entgegen aber zeigt Gau VIII, der Gutach-Kinziggau im 
Herz des Schwarzwaldes, wo auch die Spinntätigkeit blüht, 
weitaus den höchſten Satz, 32,3 Prozent.27) Somit dürfen 
wir wohl auch aus dem ſtatiſtiſchen Material den — in 
der allgemeinen Form, wie er hier ausgeſprochen wird, 
richtigen — Schluß machen, daß tatſächlich Handſpinnen und 
Trachtentragen Hand in Hand gehen, daß die Pflege des 
einen auch dem anderen zugute kommt, und wir fügen weiter 


27) Im Gutach-Kinzigverband entfaltet Herr Stadtpfarrer Hans— 
jakob beſonders ſeine erfolgreiche, volkstümliche Tätigkeit, und es ſei 
hier ausdrücklich auf ſeine ſo außerordentlich beherzigenswerte Schrift 
„Unſere Volkstrachten“ 4. Aufl. Freiburg 1896 verwieſen. 
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hinzu, daß beide, aus alter Gewöhnung herübergelangt bis 
in unſere Tage, zur Erhaltung eines echten Volkstums nur 
aufs günſtigſte zuſammenwirken können. 

Und ſchließlich halten wir, weiter durch die Ausſtellungs— 
räume ſchreitend, in einem Saale, den eine Reihe der ver— 
ſchiedenſten Handarbeiten, hauptſächlich in feiner Wolle ge— 
fertigt, ſchmückt. Es waren Handarbeiten Ihrer König— 
lichen Hoheit der Großherzogin ſelbſt — zur Verloſung 
zum Beſten des Ludwig-Wilhelm-Krankenheims beſtimmt; 
und hier hat wohl mancher der Beſchauer der hohen 
Spenderin für dieſe erneute Betätigung ihres Wohltätig— 
keitsſinnes Empfindungen des wärmſten, allgemein menſch— 
lichen Dankes im ſtillen dargebracht. — 

War dies alles nun etwa die ſachliche Seite der Ausſtellung, 
ſo gelangen wir jetzt in ihrem zweiten Hauptteile, dem großen 
Preisſpinnen, gleichſam zu der perſönlichen, und zwar per— 
ſönlich eben durch das Gepräge, das Ihre Königliche Hoheit 
die Großherzogin ſelbſt durch die ununterbrochene Anteil— 
nahme dem Verlaufe dieſer ganzen umfaſſenden Veranſtaltung 
gegeben hat. Der Bericht über dieſes Preisſpinnen muß ohne 
weiteres zu einer warmen, tiefempfundenen Huldigung für 
die Landesherrin werden, die täglich, allen Anſtrengungen und 
Mühen der ganzen Veranſtaltung trotzend, der Durchführung 
ununterbrochen die Stütze Allerhöchſtihrer Gegenwart lieh. 

Schon die ganze Vorbereitung war eine höchſt ſchwierige 
Arbeit. Wer zugelaſſen werden wollte, mußte Spinnproben 
einſenden, deren Prüfung dann über die Zulaſſung ſelbſt 
entſchied. Schließlich wurden zuſammen während der Zeit 
der Ausſtellung 572 Spinnerinnen für das Preisſpinnen 
und 373 für Spinnſtuben einberufen, und die Ortsgruppen 
des Volkstrachtenvereins hatten es ſich noch beſonders an— 
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gelegen fein laſſen, hierbei hochintereſſante Trachtengruppen 
zuſammenzuſtellen, ſo z. B. der Volkstrachtenverein Freiburg 
aus einer ganzen Reihe von Amtsbezirken, wie Neuſtadt, 
Lahr, Kehl, Oberkirch, Waldkirch. Eine zweite Gruppe kam 
aus den Amtsbezirken Freiburg, Schopfheim, St. Blaſien, 
eine dritte aus den Bezirken Gutach und Schapbach, dazu 
eine weitere aus dem Amtsbezirk Tauberbiſchofsheim. 
Freie Reiſe ward gewährt, für Beköſtigung und Quartier 
ward geſorgt und in bereitwilligſter Weiſe, über Bedarf, 
waren die freundlichen Wohnungsangebote aus den Kreiſen 
der Karlsruher eingelaufen. Wer aber beſonderes Glück 
hatte, der durfte im Reſidenzſchloſſe ſelbſt wohnen, wo 
täglich 16 Spinnerinnen beherbergt wurden. 29) Vom 
ſiebenjährigen Kinde, das faſt ſchon wie eine Erwachſene 
ſpann, bis zur 88 jährigen Greiſin (aus Grunern) waren 
ſie gekommen; eine ganze Familie, Großmutter, Mutter 
und vier Enkelinnen, ſah man ſpinnend ſitzen, und eine 
Gruppe von ſogar 31 Spinnerinnen war unter Führung 
ihres Bürgermeiſters aus Unterſchefflenz erſchienen. Vor— 
und nachmittags fand dann in den Nebenräumen der Aus— 
ſtellung das Preisſpinnen ſtatt. Eine jede Spinnerin durfte 
das gewohnte Spinngerät, Handſpindel oder Spinnrad, 
ebenſo das ihr bekannte Material benutzen. Spinnkundige 
Damen gingen umher, prüften die Arbeit und notierten 
ihr Gutachten, das nachher die Grundlage für die Preis— 
verteilung bilden ſollte. Außer den Diplomen, die zur Ver— 
teilung kamen, waren 40 Preiſe geſtiftet, unter dieſen befanden 


28) Vergl. den eingehenden Bericht über das Preisſpinnen von 
E. v. Friedeburg in den Nrn. 252 und 262 der „Badiſchen Landes— 
zeitung“ 1903 (3. und 9. Juni), welchen die Redaktion mir freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellt hatte. 
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ſich 35 Spinnräder, 15 allein von Ihrer Königlichen Hoheit der 
Großherzogin, ſechs von Seiner Königlichen Hoheit dem Groß— 
herzog, des weiteren von den übrigen Prinzen und Prin— 
zeſſinnen des großherzoglichen Hauſes, der Kronprinzeſſin 
von Schweden und Norwegen, dann von anderen Damen, 
der Fürſtin und der Prinzeſſin von Fürſtenberg, Frau 
Staatsminiſter Nokk; hierzu kamen noch andere Geräte 
(Haſpel u. ſ. w.) ſowie verſchiedene Trachtenſtücke. 

Hatten wir nun ſchon im zweiten Kapitel durch die 
Tätigkeit der Frauenvereine die außerordentlich anregende 
und belebende Wirkung von Spinnfeſten und Preisſpinnen 
kennen gelernt, ſo mußte dieſe Wirkung ſich natürlich in 
noch ganz erhöhtem Maße bei dieſer in der Reſidenz ſelbſt 
in ſo großem Maßſtabe abgehaltenen Veranſtaltung ein— 
ſtellen. Die glücklichen Preisträgerinnen wird der errungene 
Erfolg aneifern, ihr Können zu erhalten, die anderen werden 
es zu vervollkommnen ſuchen. Alle aber werden den lebhaf— 
teſten Anſporn aus dem Beſuche der Ausſtellung ſelbſt gewinnen, 
indem ihnen nun aufs umfaſſendſte und klarſte vor Augen ge— 
führt wurde, welch einer bedeutenden, den Wohlſtand des Volkes 
aufs tiefſte berührenden Sache ſie durch ihre eigene Tätigkeit 
dienen. Dieſe Anregungen haben ſie dann mit in ihre 
Heimat genommen, und mit welchem Erfolge ſie dort in der 
Tat bis jetzt ſchon Verbreitung fanden, das zeigt die faſt überall 
erkennbare belebende Wirkung, welche die große Karlsruher 
Veranſtaltung auf den Stand der Handſpinnerei ausgeübt 
hat. Die Frauenvereinsberichte wiſſen ſchon aus den letzten 
Monaten hiervon zu berichten, und die Berichte der kom— 
menden Monate und der nächſten Jahre werden hierüber ein 
noch eingehenderes Zeugnis ablegen. 

Aber noch höher als dieſe freilich ſchon höchſt wertvollen, 
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aus der Ausſtellung ſelbſt für die Spinnerinnen geſchöpften 
Anregungen ſind für die Neubelebung der Handſpinnerei in 
Baden die perſönlichen Erinnerungen anzuſchlagen, welche einer 
jeden der Teilnehmerinnen aus der ſchon oben angedeuteten 
eingehendſten Anteilnahme Ihrer Königlichen Hoheit der 
Großherzogin ſelbſt erwachſen ſind. Täglich an den Vor- wie 
an den Nachmittagen hat die hohe Frau ſtundenlang 


unter den Spinnerinnen verweilt, mit jeder gütige Worte 


wechſelnd, mit nie verſiegender Geduld die zahlreichen An— 
ſprachen, Begrüßungen, Wünſche entgegennehmend. Man 
berichtet von ergreifenden Szenen, in denen die Liebe der 
Landeskinder ihren ungeſuchten und darum um ſo echteren 
Ausdruck gefunden hat. Wie viel Tauſend unſichtbare, dar— 
um aber nicht minder unzerreißbare Fäden haben hier 
wiederum all die Worte der Fürſtin und ihr perſönlicher 
Verkehr zwiſchen ihr und ihrem Volke neu geſchlungen! 
Wie die 88 jährige Greiſin, die ſchon 1856 der neuver— 
mählten Fürſtin in Badenweiler zugejubelt hatte, für den 
vielleicht nur noch kleinen Reſt ihrer Zeitlichkeit noch unaus— 
löſchliche Eindrücke empfing, ſo gewann auch die kleine Sieben— 
jährige, die ſchon hier auch mit unter den Spinnerinnen 
ſaß, Erinnerungen, die ſie für ihr ganzes, künftiges Leben 
dauernd begleiten werden. Und all dieſe begeiſternden Ein— 
drücke, die aneifernde und erhebende Erkenntnis, wie ſehr 
die Landesfürſtin die Spinnkunſt und die Spinntätigkeit 
des Volkes ſchätze, nimmt eine jede Spinnerin mit ſich 
in die Heimat, und ſie durchdringen in tauſend feinen Kanälen 
das Land und die Kreiſe der Heimatgenoſſen, und aus dieſem 
Erfolge erwächſt, ſo dünkt mich, den auf die Hebung der 
Handſpinnerei gerichteten Beſtrebungen die höchſte werbende 
Kraft. 


\ 


IV. Die Spinnräderſammlung Ihrer Röniglichen 
Hoheit der Großherzogin. 


Einen weſentlichen Teil der ganzen Spinnereiausſtellung 
bildete die koſtbare Sammlung von Spinnrädern, Spindeln ꝛc. 
aus dem Beſitze Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin. 
Sie ſtellte gleichſam den kulturhiſtoriſchen, internationalen 
Teil der ganzen Ausſtellungsveranſtaltung dar, dieſer Ver— 
anſtaltung, die uns im übrigen gerade mit den Leiſtungen 
und den Verhältniſſen des Großherzogtums Baden bekannt 
gemacht hatte. Denn es führt uns dieſe Sammlung abge— 
ſehen von Deutſchland, das ja naturgemäß den Löwenanteil 
aufweiſt, durch alle Staaten und Länder Europas hindurch 
und weiſt eine ganze Reihe ſchönſter alter und wertvoller 
Stücke auf, ſo daß ſie ſich ohne weiteres anderen großen 
Sammlungen, z. B. der des k. k. naturhiſtoriſchen Hofmuſeums 
in Wien, an die Seite ſetzen kann, ja in bezug auf Voll— 
ſtändigkeit im einzelnen ſchon jetzt eine ganz beſondere 
Stellung einnimmt. Ein ſchöner illuſtrierter Katalog mit 
einem auf kurzem Raume alles Wiſſenswerte enthaltenden Vor— 
worte von Dr. H. Stegmann vom Germaniſchen Muſeum in 
Nürnberg konnte mit Gewinn durch den hochintereſſanten Raum 
geleiten. Die Sammlung ſelbſt wird zunächſt weiter im Aus— 
ſtellungsſaale im Markgrafenpalais aufbewahrt. Alle Stadien 
und Entwicklungsſtufen der Spinninſtrumente findet man nun 
hier vertreten. Wir ſehen zunächſt die allerprimitivſten Spinn— 
werkzeuge, die Handſpindel mit dem Wirtel nebſt den zu— 


Abb. 4. Spinnräderſammlung Ihrer Möniglichen Hoheit der Großherzogin 


Atelier von Kuno Mueller in Karlsruhe i. B. 
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gehörigen Rocken⸗ oder Kunkelſtöcken, die man noch im 
Gürtel befeſtigte, um beim Spinnen frei umhergehen zu 
können. Aus Griechenland, aus Italien, beſonders aus 
Spanien (ogl. die obere Reihe von Abb. 5) iſt eine größere 
Anzahl ſolcher Kunkelſtöcke und Handſpindeln vorhanden; 
die vier Handſpindeln der unteren Reihe von Abb. 5 ſind 
deutſchen Urſprungs. 


Abb. 5. Handſpindeln und Rockenſtöcke. 


In England, Frankreich, Belgien war dieſe einfachſte 
Art des Spinnens bis vor wenigen Jahrzehnten noch im 
Gebrauch; in Spanien, Bukowina und der Balkanhalbinſel 
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erſcheint fie auch heute noch verwendet, ebenſo auch ver— 
einzelt noch in Deutſchland, zumal, wie die Spinnerei-Aus⸗ 
ſtellung gezeigt hat, in Baden; auf Abb. 1 ſehen wir in der 
Spinnſtube aus der Spinnereiausſtellung noch zwei ſolcher 
Spinnerinnen, die ſich der Handſpindel bedienen. Außerdem 
ſind in der Sammlung auch noch zahlreiche Kunkelſtöcke vor— 
handen, die man ſowohl in Verbindung mit dem Spinn— 
rade als auch zum Abſpinnen mit der 
Handſpindel verwenden kann. Ameigen— 
tümlichſten erſcheint ein ruſſiſcher Kunkel— 
ſtock aus dem ſiebzehnten Jahrhundert 
(Gouvernement Nowgorod), der infolge 
der breiten Form ſeines Fußes ohne 
weiteres auf dem 
Boden zu ſtehen im⸗ 
ſtande iſt, zum Ueber— 
fluß vielleicht aber 
auch noch durch den 
Fuß der Spinnerin 
weiter feſtgehalten 
werden kann. Die 
dazu gehörige Hand— 
ſpindel ijt auf dem Abb. 6. Ruſſiſches Rockengeſtell mit ein— 
Bodenbrette einge— geſteckter Handſpindel. 

ſteckt. 

— Bei dieſer Art der Fadenerzeugung mit der Handſpindel 
iſt nun weiter keinerlei Mechanismus vorhanden, die linke 
Hand zieht den Faden aus, die rechte gibt der Spindel die 
drehende Bewegung, die ſich der Flachsfaſer mitteilt und 
ſie zum Faden bildet. Zur Erzielung längerer Dauer und 
größerer Gleichmäßigkeit der Bewegung ward auf die Spindel 
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ſpäter dann in vertikaler Richtung eine mehr oder weniger 
flache Scheibe, der Spinnwirtel, aufgeſteckt. Bei dieſer Art des 
Spinnens muß nun aber das eigentliche Spinngeſchäft 
immer wieder durch das Geſchäft der Fadenaufwicklung unter— 
brochen werden, was natürlich ſtarken Zeitverluſt mit ſich 
bringt. Obwohl Spindel und Wirtel im Grunde ſo einfache 
Geräte ſind, ſo iſt doch hier ſchon eine außerordentlich 
große Abwechslung in deren Geſtaltung zu beobachten. 
Auch das Material wechſelte ſehr, in der älteſten Zeit, als 
man hauptſächlich den Stein als Werkzeugmaterial ver— 
wendete, erſcheint auch der Wirtel von Stein, aus Pfahl— 
bauten kennt man ſolche von Thon, dann von Bronze, auch 
aus Blei und Zinn erſcheinen ſie hergeſtellt. In Griechenland 
kannte man Spindel und Wirtel von Elfenbein, ja Helena, die 
Gattin des Menelaos, ſoll eine goldene Spindel als Braut— 
geſchenk erhalten haben. Italien, Deutſchland und beſonders 
Rußland bevorzugten hölzerne Spindeln. Hier iſt dann 
durchgehends der Wirtel mit der eigentlichen Spindel ver— 
ſchmolzen und erſcheint als Verdickung, Erweiterung, Aus— 
buchtung am unteren Spindelende. (Abbildung 5, untere 
Reihe.) Urſprünglich zeigte die Spindel eine weſentlich be— 
deutendere Größe als jetzt, und unſere germaniſche Mytho— 
logie kennt ſogar, phantaſtiſch übertreibend, aber doch den 
urſprünglich größeren Umfang des Spinnwirtel damit im 
Grunde andeutend, Wirtel von der Größe von Grenz- oder 
Meilenſteinen, welche die Rieſinnen benutzten; von dieſem 
urſprünglich größeren Umfang nun hat ſich die Spindel in 
den ſpäteren Zeiten dann zur „Zierlichkeit einer größeren 
Nadel“ 2%) verjüngt. Daß man bis heute die mit großem 


29) Grothe, a. a. O. S. 15. 
8* 
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Zeitverbrauch arbeitende Handſpindel auch bei uns doch noch 
weiter benutzt, hat ſeinen Grund darin, daß man gerade mit 
der Handſpindel infolge der beſonders entſprechenden 
Spannung, die der Faden hier erhält, Fäden, und dadurch 
dann weiter Gewebe von ſolcher Schönheit herzuſtellen im— 
ſtande iſt, wie es bis vor kurzem ſelbſt mit der Spinn— 
maſchine kaum noch geſchehen konnte. 

Den Uebergang von der Handſpindel zum eigentlichen 
Spinnrade, d. h. dem Trittrade, bildet der Entwicklung nach 
das jog. Handrad, das nach Grothe 30) beſonders in Eng— 
land vor der Einführung des Trittrades in Gebrauch ge— 
weſen ſein ſoll. Ein augenſcheinlich ſehr altes Handrad 
von nicht mehr ganz feſtſtellbarem näheren Urſprung war 
nun ebenfalls in der Ausſtellungsſammlung vorhanden als 
eines ihrer intereſſanteſten Stücke (Abb. 7). Da die Trieb— 
ſchnur fehlte und das Spindellager unvollſtändig war, 
konnte es einem Haſpel gleichen (ſ. Nr. 7 des Ausſtellungs— 
kataloges). Wahrſcheinlich aber war es ein Handſpinnrad 
in der auf nebenſtehender Abbildung erſichtlichen Verwen— 
dung; nur iſt wohl das Spindellager noch etwas höher anzu— 
ſetzen als es auf der Photographie angedeutet iſt. Vielleicht 
war das Rad auch zu doppeltem Gebrauche, ähnlich wie 
jenes Spinnrad mit Haſpel, welches von Rettich, Spinn— 
radtypen Seite 19, aus der Sammlung des k. k. öſter— 
reichiſchen Muſeums für Kunſt und Induſtrie in Wien be— 
ſchrieben iſt. 

Zwei dünne hölzerne Radreifen bilden hier den Kranz 
des Schwungrades; ſie ſind durch ein Zickzackband ver— 
bunden, auf dieſem läuft die Triebſchnur, d. i. die unend⸗ 


30) Grothe, a. a. O. S. 19. 
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liche Schnur, welche die Spindel dreht. Das Rad ſelbſt 
ſteht ohne weitere Verſteifung durch Schrägſtangen feſt an 
einer ſenkrechten Säule, links oben iſt der (kurze) Handgriff 
der Kurbel ſichtbar. In dieſer höchſt einfachen, ja primi- 
tiven Form ähnelt dieſer Spinnapparat ſehr 
dem von Rettich a. a. O. S. 5 f. als Typus 
für Handſpinnräder beſchriebenen Rade. 
Dann aber zeigt die Sammlung noch ein 
zweites, außerordentlich feines und zier— 
liches Exemplar. (Siehe umſtehende Ab— 
bildung 8). Dieſes Spinnrad ſtellt einen 
höchſt intereſſanten Uebergangstypus dar 


Abb. 7. Altes Handfpinnrad aus Baden. 
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es ijt ein Handrad aus der franzöſiſchen Schweiz, das 
ſchon verſchiedene ſpätere Vervollkommnungen aufweiſt. Auf 
der Spinnerei-Ausſtellung war es noch nicht zu ſehen. 


Abb. 8. Handſpinnrad aus der franzöſiſchen Schweiz. 


Links befindet ſich wieder das von zwei Säulen ge— 
tragene Spindellager. Hervorzuheben find hier die ver— 
ſchiedenen Spannvorrichtungen; die wagrechte, deren auf der 
Abbildung erkennbarer Schraubenlauf dazu dient, das 
Spindellager etwas vom Schwungrade zu entfernen; der 
Handgriff für das Muttergewinde iſt links am Ende in der 
Höhe des Stützgeſtelles ſichtbar. Durch die Drehung des 
Gewindes wird die Triebſchnur ſtärker geſpannt und hierdurch 
bei Bedarf die Spulendrehung reguliert (ſ. unten S. 124). In 
gleicher Weiſe reguliert die ſenkrechte, d. h. nach unten 
wirkende Spannvorrichtung die Drehung der Spindel im 
Spindellager; es ijt eine ebenfalls auf der Abbildung erkenn- 
bare, über die Spindel gelegte, beſchwerte Schnur. Bei beiden 
Modellen nun, dem einfacheren (Abb. 7) wie dem vervoll— 
kommneteren (Abb. 8), ſitzt die Spinnerin auf der Seite 
des Beſchauers vor dem Rade, und das Spinnen geht in 
der Weiſe vor ſich, daß die linke Hand, indem ſie ſich in der 
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Richtung der Spindelachje von der Spindel wegbewegt, den 
Faden bildet, während die rechte das Rad dreht. Bei dem 
primitiven Modelle (Abb. 7) ward dann auch jedenfalls 
eine einfachere, undurchbohrte Spindel, wie beim Hand— 
ſpinnen, benutzt, die ganz vorne an den Stützen des Spindel— 
lagers frei nach der Spinnerin zu aufgeſteckt war. War 
dann, ſoweit der Arm reichen konnte, eine Fadenlänge ge— 
dreht, ſo wurde der Faden in ſchräge oder ſenkrechte Lage 
zur Spindelachſe gebracht und durch die nämliche Drehung 
des Triebrades, welche vorher die Fadendrehung veranlaßt 
hatte, ward jetzt die Aufwicklung beſorgt. Mit dieſen Hand— 
rädern ward vorzugsweiſe Baumwolle verſponnen. Auch 
hier geht das Spinnen noch ſehr langſam, da auch hier wie 
beim reinen Handſpinnen noch eine Unterbrechung des 
Spinngeſchäftes durch das Aufwicklungsgeſchäft ſtattfindet. 
Handräder dieſer einfachſten Form finden ſich heute eigent— 
lich nur noch vereinzelt als Spulräder bei Hauswebern. 3!) 
Das zweite Handradmodell (Abb. 8) zeigt dagegen ſchon eine 
durchbohrte Spindel mit Flügel, übertrifft alſo, die oben ſchon 
erwähnten Vervollkommnungen ebenfalls hinzugerechnet, den 
erſten Handradtypus ſchon weit, bleibt aber ſeinerſeits, vom 
Standpunkte der Leiſtungsfähigkeit aus betrachtet, doch noch 
bedeutend hinter dem eigentlichen Trittrade zurück, weil eben 
die ganze Tätigkeit der rechten Hand ja für die eigentliche 
Spinntätigkeit verloren geht. Immerhin aber iſt die Ver— 
bindung von Handrad mit durchbohrter Spindel und Flügel 
eine wenigſtens entwicklungsgeſchichtlich ſehr intereſſante. — 

Wir gelangen nun weiter zu den Typen der eigent— 
lichen Tritträder, die nach Staaten und innerhalb Deutſch— 


31) v. Rettich, a. a. O. S. 8. 
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lands auch nach den einzelnen Landesteilen überſichtlich ge— 
ordnet ſind. Des Zuſammenhanges halber iſt hier, wenn 
möglich, auch zugleich auf die Numerierung des Ausſtellungs— 
katalogs verwieſen. Die Abbildung 4 (S. 112), die Wieder- 
gabe des Ausſtellungsraumes der Spinnräder im Mark— 
grafenpalais, kann den Reichtum dieſer vorhandenen Tritt— 
räder wenigſtens einigermaßen veranſchaulichen. Um nun 
die folgenden Beſchreibungen zu erleichtern, ſei hier noch— 
mals kurz zuſammengefaßt, was eigentlich bei der Beur— 
teilung und bei dem Betrieb eines Spinnrades als das 
Weſentlichſte gelten muß. 

Zwei Momente ſind es zunächſt, auf welche ſich das 
Hauptaugenmerk des Beſchauers, ſowie auch des Benutzers 
zu richten hat; erſtens die Lage und die Beſchaffenheit des 
Triebrades, welches, vom Tritt des Fußes in Bewegung 
geſetzt, durch die Triebſchnur den Spinnapparat treibt, 
und zweitens die Anordnung des eigentlichen Spinnappa⸗ 
rates, die Anordnung alſo von Spindel, Spindelflügel, 
Spule u. ſ. w. mit ihren außerordentlich großen Verſchieden⸗ 
heiten im einzelnen. 

Was die Lage des Triebrades angeht, ſo kann ſie ſich 
zunächſt neben dem Spinnapparat befinden, und zwar in 
dreifacher Anordnung. Erſtens ſo, daß das Rad ſich ganz 
über dem tragenden Holggeſtell befindet (wie etwa auf 
Abbildung 23), zweitens, daß es durch eine geſchnittene 
Oeffnung durch das Holgzgeſtell hindurchgeht (wie auf Ab— 
bildung 12 und 16), und drittens, daß es ſich ſeitlich aus⸗ 
wärts befindet, wobei dann das tragende Holzgeſtell ſchräge 
Richtung hat (Abbildung 10, 11, 17, 18, 20, 21, 22, 25). 
Die Räder mit nebenſtehendem Spinnapparat, zumal aber 
dieſe dritte Art, heißen Bockräder. Im Gegenſatze zu dieſer 
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dreifachen ſeitlichen Lagerung des Rades gibt es dann noch 
eine vierte, bei welcher das Rad unter dem Spinnapparat 
angebracht iſt (Abbildung 9, 13, 14, 15, 19, 24, 26). Dieſe 
Räder werden Galgenräder genannt; hierher gehören beſon— 
ders die Doppelſpinnräder. Eine weitere Verſchiedenheit von 
zunächſt geringerer Bedeutung liegt in der Form und Art des 
Rades, in der Schwere des Radkranzes, in dem verwendeten 
Materiale (das Rad kann ganz von Holz ſein, am Radkranze 
Metalleinlagen verſchiedener Art zeigen oder auch ganz aus 
Metall beſtehen), und ſchließlich bietet die gewerbliche Aus— 
ſtattung des Rades, ſeine Verzierung, Bemalung, Drechſelung 
u. ſ. w. noch weiter die Möglichkeit außerordentlich großer 
Unterſchiede. 

Wie man nun ſieht, iſt die Einteilung in Spinnrad— 
typen nach der Anordnung des Rades eine überſichtliche und 
klarliegende; die Typenunterſcheidung, wie ſie ſich aus der 
Anordnung des Spinnapparates ergibt, iſt dagegen ſchon 
etwas ſchwieriger zu überſehen. Zunächſt kommt die Art 
des Antriebes in Betracht, welcher dem eigentlichen Spinn— 
apparate (der Spindel und der Spule) durch das Triebrad 
erteilt wird. Dieſer Antrieb kann nun ebenfalls ein drei— 
facher ſein, es iſt ſomit zunächſt auch eine dreifache Anord— 
nung des Spinnapparates möglich. Erſtens: der Antrieb 
wird zunächſt direkt auf die Spule übertragen. Hier läuft 
daher die Triebſchnur über eine auf der Spule befeſtigte 
Rolle, den Spulenwirtel, der zur ſicheren Leitung der Schnur 
eine beſondere Rinne trägt. Der Spulenwirtel nun, dem An- 
trieb durch das Triebrad folgend, dreht die Spule, und dieſe 
zieht durch den auf ihr befeſtigten Faden den Spindel— 
flügel nach. Hier wird alſo mit voreilender Spule (Spulen— 
antrieb) geſponnen. In dem zweiten Falle wird der Antrieb 
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direkt auf die Spindel übertragen, d. h., hier läuft die Schnur 
des Triebrades übereine mit der Spin delfeſtverbundene Rolle, 
die hier alſo Spindelwirtel heißt, und dann folgt die Spule 
nach, d. h. ſie wird bei der Umdrehung des Spindelflügels 
durch das von dem Flügel nach der Spule gehende Faden— 
ſtück nachgezogen (voreilende Spindel, Spindelantrieb). Die 
dritte Art des Antriebes iſt ſeparater Spindel- und Spulen- 
antrieb, d. h. die Spindel ſowohl wie die Spule haben ihren 
eigenen Schnurlauf für die Triebſchnur, welche alſo jedem 
Teile für ſich den Antrieb erteilt (vgl. S. 100 f). Dabei kann 
wiederum dann die Triebſchnur entweder eine einzige geſchloſ— 
ſene Schnur bilden, welche zweimal um das eigentliche Trieb— 
rad und von da aus je einmal um den Spulen-, bezw. den 
Spindelwirtel läuft, oder es können zwei verſchiedene, parallel 
über das Triebrad laufende Schnüre, eine für die Spule, 
die andere für die Spindel verwendet werden. Natürlich 
haben dann der Spindel- und der Spulenwirtel, alſo die 
Rollen, welche, mit Spindel oder Spule jeweils feſt ver— 
bunden, beide Teile für ſich zur Drehung bringen, einen 
verſchiedenen Durchmeſſer; denn wäre der Durchmeſſer bei 
beiden Wirteln gleich, ſo würden ſich Spindel und Spule 
auch mit gleicher Geſchwindigkeit drehen, eine Garnaufwick— 
lung würde dann nicht erfolgen. 

Bei Verwendung der erſten Art des Antriebs, des 
Spulenantriebs, wird zur Erreichung eines ſich ſtets gleich— 
bleibenden Geſpinſtes vielleicht eine größere Kunſtfertigkeit 
der Spinnerin vorausgeſetzt, als bei den folgenden Antriebs— 
arten. Es erhält hier, wie geſagt, die Spule den direkten 
Antrieb und zieht durch das von ihr zur Spindel gehende 
Fadenſtück die Spindel nach. Gibt die Spinnerin nun dem 
Triebrade mit dem Fuße ſtets in gleichmäßiger Weiſe An⸗ 
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trieb, jo pflanzt fic) dieſe Gleichmäßigkeit auch auf die 
Drehungen des Spulenwirtels fort, und es bleibt auch die Zahl 
der Umdrehungen, welche die Spule in beſtimmter Zeit macht, 
ebenfalls zunächſt ſtets die gleiche, und ebenſo zieht auch die 
Spule den Spindelflügel immer in entſprechender Weiſe nach. 
Durch die ſich allmählich mehrende Bewicklung wächſt dann 
aber der Umfang der Spule. Sie zieht nun, da ſie ja hier 
den Antrieb hat, die Spindel von ihrem äußeren, ſtets größer 
werdenden Umfange nach. Es muß ſomit die jeweilige Ein— 
fallsſtelle des Fadens auf die Spule, da ja bei dem gleich— 
bleibenden Spulenantrieb die für eine Umdrehung verfüg— 
bare Zeit nicht zunehmen kann, in demſelben Maße, wie die 
Spule ſich bewickelt, eine ſtets ſich vergrößernde Umdrehungs— 
geſchwindigkeit annehmen. Hierdurch wird aber naturgemäß 
auch die Spindel immer ſchneller nachgezogen. Durch eine 
ſchnellere Spindeldrehung erhält aber eine gleichbleibende 
Fadenlänge natürlich mehr Drehungen als von einer weniger 
raſchen, das heißt, bei dem gleichbleibenden Spulenantriebe 
wird hier alſo der Faden allmählich immer ſtärker zuſammen— 
gedreht. Dieſe Verſchiedenheit zwiſchen der erſten und 
der ſpäteren Beſchaffenheit des Fadens iſt bei geringer 
Bewicklung der Spule und bei feinem Geſpinſte nicht 
bedeutend, liegen aber auf der Spule ſchon viele Garn— 
lagen übereinander, ſo kommt dieſe Verſchiedenheit des 
Drahtes, d. h. der Anzahl der Drehungen im Faden 
doch wohl in Betracht. Zum Ausgleich muß die Spinnerin 
in demſelben Maße, in welchem ſich die Spule füllt, bis 
wiederum zur Abnahme der gänzlich gefüllten Spule, wenn 
andere Vorrichtungen nicht vorhanden ſind, ſtets danach 
trachten, den Faden allmählich ſchneller und ſchneller zu— 
rechtzulegen, damit er raſcher durch die Spindel läuft; er 
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erhält ja jetzt ſchon in kürzerer Zeit, als wie früher die 
nämliche Zahl der Drehungen. Man ſieht nun weiter 
leicht ein, daß durch dieſes raſchere Anordnen der Garn— 
faſern auch Unregelmäßigkeiten in der gleichmäßigen Dichte 
des fertigen Fadens herbeigeführt werden können. 2) Dieſem 
Nachteile ſucht nun eine etwas mehr mechaniſche und 
darum weniger ſchwierige Art der Geſchwindigkeitsregulie— 
rung bis zu einem gewiſſen Grade abzuhelfen. Sie beſteht 
in einer Spannvorrichtung, welche die Geſchwindigkeit der 
ſich drehenden Spule hemmt und ſomit auch mäßigend auf 
die Spindelgeſchwindigkeit einwirkt. Dieſe Spannvorrichtung 
kann wieder auf verſchiedene Weiſe angelegt ſein; die zwei 
hauptſächlichſten Arten ſind folgende: Entweder iſt das 
Spulengeſtell beweglich und kann durch eine in dem tragenden 
Holzgeſtell befindliche Schraube von der Triebradachſe weg— 
verſchoben werden; hierdurch wird die Triebſchnur ſtärker 
geſpannt und erfährt bei ihrem Umlaufe eine größere Reibung 
auf dem Spulenwirtel. Oder die Spule trägt noch eine Rolle 
mit Schnurrinne, in dieſe iſt eine Schnur eingelegt, welche 
mit Spannzapfen geſpannt wird und durch dieſe Spannung 
eine neue Reibung für die Spule erzeugt. Bei den Bockrädern 
(alſo das Triebrad neben dem Spinnapparat) iſt natür⸗ 
lich ein (ſeitliches, horizontales) Ausziehen des Spinnapparates 
zur Erzielung der Spannung der Triebſchnur gegeben, bei 
den Galgenrädern, wo alſo das Rad unter dem Spinn— 
apparat ſich befindet, geſchieht die Spannung entweder 
durch Bewegung des Spinnapparats nach oben, durch 
ſeine Höherſchraubung, oder auch durch die Anwendung 
der Spannſchnur. 


32) Vgl. v. Rettich, Spinnradtypen S. 59 u. f. 
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Noch etwas anderes aber iſt bei der Tätigkeit des Spinn⸗ 
apparates zu beachten. Spindel und Spule drehen ſich 
über derſelben Achſe, ſie dürfen ſich aber nicht mit derſelben 
Geſchwindigkeit bewegen, da ſonſt das Aufwicklungsgeſchäft 
nicht vonſtatten geht (ſ. S. 122), und zwar ijt bei Spulen- 
antrieb (voreilender Spule, Art 1) die Geſchwindigkeit der 
Spule, bei voreilender Spindel (Spindelantrieb, Art 2) die 
Geſchwindigkeit der Spindel größer. Damit nun dieſer 
notwendige Geſchwindigkeitsunterſchied und damit auch die 
notwendige Spannung des Fadens entſprechend gewahrt 
bleibe, erfährt auch der nacheilende Teil eine Bremſung, 
und zwar haben wir bei Spulenantrieb, von dem hier 
zunächſt noch immer die Rede iſt, Spindelbremſung, bei 
Spindelantrieb umgekehrt Bremſung der Spule. Die bei 
Rädern der erſten Antriebsart wie hier, d. h. bei Spulen— 
antrieb, in Betracht kommende Spindelbremſung erfolgt nun 
in der Spindellagerung und wird gewöhnlich dadurch erzielt, 
daß das Spindellager aus rauhem Material (Filz, Tuch, 
Leder) hergeſtellt iſt. Zur weiteren Regulierung der Bremſung 
wird über das Spindellager dann noch etwa ein Tuch oder 
ein Lederlappen gelegt, und durch eine darübergezogene 
und entſprechend angezogene Schnur die Reibung im Spindel- 
lager, das iſt vorne im Spindelkopfe, je nachdem weiter 
vergrößert oder verringert. 

Räder mit dieſer erſten Art des Antriebes, d. h. mit 
Spulenantrieb, ſind im ſüdweſtlichen Deutſchland, alſo auch 
in Baden, weitaus überwiegend im Gebrauch. 

Bei Rädern mit der zweiten Art des Antriebes, dem 
Spindelantriebe, wird die Drehung von dem Triebrade 
direkt auf die Spindel, genauer den Spindelwirtel, über— 
tragen, d. h. auf eine mit der Spindel feſt verbundene Rolle, 
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Die ebenſo wie oben der Spulenwirtel, eine Rinne für den Lauf 
der Triebſchnur trägt. Hier wird nun durch das von der 
Spindel zur Spule gehende Fadenſtück die Spule (wie oben 
die Spindel) nachgezogen. Infolge der ſtärkeren Aufwicklung 
eilt nun hier die Spule der Spindel mit allmählich immer 
größer werdender Schnelligkeit nach, und der Faden würde 
ſomit, bei gleichmäßiger Spindelumdrehung, allmählich einen 
immer ſtärkeren Draht bekommen, d. h. immer ſtärker zu⸗ 
ſammengedreht werden. Dieſer Ungleichmäßigkeit kann man 
wie beim Spulenantrieb zunächſt entweder durch ſchnelleres 
Treten und ſchnelleres Zurechtlegen des Fadens begegnen; 
dieſes Verfahren führt aber ſehr leicht zu erheblichen Un— 
regelmäßigkeiten des Geſpinſtes. Oder man geht auch hier 
mehr mechaniſch vor und läßt den Spindelwirtel aus mehreren 
Rollen von verſchiedenem Durchmeſſer beſtehen. Je nach— 
dem man nun raſcher ſpinnen, dem Faden ſchneller die 
nötige Drehung geben muß, wird die Schnur jeweils über 
den kleineren Wirtel gelegt. Aber auch hier ſucht man, wie 
bei Antriebsart 1, die allzuſtarke Zunahme der Spinn— 
geſchwindigkeit zu vermeiden. Es geſchieht dies, indem man 
auch hier für eine weitere Zurückhaltung, eine Bremſung der 
Spule ſorgt, welche in ähnlicher Weiſe hervorgebracht wird, 
wie die zweite Art der Spulenſpannung beim Spulenantrieb 
(val. S. 124). An der Spule iſt nämlich noch eine Rolle mit 
einer Schnurrinne befeſtigt, und in dieſe ijt eine am Spinn— 
apparat entſprechend befeſtigte Bremsſchnur eingelegt, welche 
durch einen Spannzapfen geſpannt wird. Die ſtärkere An— 
ſpannung bewirkt ſtärkere Reibung bei der Bremsrolle und 
»Bremsſchnur und damit eine Hemmung des Spulenumlaufes. 
Dieſe Vorrichtung ſtellt natürlich an die Stärke des Fadens 
größere Anforderungen, von der Fadenſtärke hängt es auch 
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demnach ab, welche Art hier vorzuziehen iſt. Der Spindel— 
antrieb hat den Vorzug, daß die Spinnerin immer gleichmäßig 
treten und ſpinnen kann, die Regulierung im einzelnen wird 
mehr auf die erwähnte mechaniſche Weiſe durch die Verſchieden— 
heit der Spindelwirtel und die Spulenhemmung im Apparat 
ſelbſt beſorgt; dagegen werden dann allerdings die Regu— 
lierungsübergänge etwas unvermittelter ſein. Da nun hier beim 
Spindelantrieb der Apparat der Spinnerin entgegenkommt, 
ſo ſieht man, daß die ſüdweſtdeutſche, alſo auch badiſche Art, 
ſchließlich die größere Uebung und Kunſtfertigkeit bei Lieferung 
eines gleichmäßigen, tadelloſen Geſpinſtes vorausſetzt. Der 
Spindelantrieb iſt, wie die Sammlung Ihrer Königlichen 
Hoheit zeigt, im öſtlichen Deutſchland, beſonders Schleſien, 
beliebt (ſ. unten S. 141 f.); im allgemeinen aber ijt er bei 
den Tritträdern weit weniger in Gebrauch als der Spulen— 
antrieb, dagegen wird er bei den Spinnmaſchinen ſehr häufig 
in Anwendung gebracht. 

Aber nicht nur gegen den Spulenantrieb tritt der Spindel- 
antrieb bei den Handſpinnrädern zurück, ſondern auch gegen 
eine dritte Art der Antriebserteilung, bei welcher beiden 
ſpinnenden Faktoren, der Spindel ſowohl wie der Spule, der 
mechaniſche Antrieb direkt zuteil wird. Bei dieſer dritten Art 
der Antriebserteilung nun hat ſowohl die Spule als auch die 
Spindel ihren eigenen Wirtel, d. h. ihre eigene Schnurrolle, 
welche vom Triebrade den Antrieb empfängt. Die Triebſchnur 
muß demnach hier eine doppelt umlaufende Schnur bilden, und 
zwar läuft ſie zweimal über das Triebrad und je einmal über 
diejenige Rolle, welche die Spule, und die, welche die Spindel 
dreht. Für dieſe Antriebsart findet man gewöhnlich die Be— 
zeichnung „Spindel- und Spulenantrieb“; dies iſt jedoch nicht 
richtig (ogl. v. Rettich, Spinnradtypen u. ſ. w. S. 53), denn 
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da der Spindelwirtel und der Spulenwirtel doch verſchiedene 
Durchmeſſer erhalten müſſen, um die zur Aufwicklung not- 
wendige Verſchiedenheit der Geſchwindigkeiten zu erhalten, 
ſo erhalten wir ja auch hier wieder in Wahrheit Spulen— 
oder Spindelantrieb, je nachdem der Spulenwirtel kleiner, 
ſomit die Geſchwindigkeit der Spule größer und dieſe alſo voran— 
eilt (Spulenantrieb), oder der Spindelwirtel der kleinere, ſo— 
mit der ſchneller ſich drehende, die Spule nachziehende iſt 
(Spindelantrieb). Richtiger wohl wäre es daher, dieſe Antriebs— 
art etwa als „Antrieb mit Doppelwirtel“ zu bezeichnen. 
Zu Hauſeiſt fie beſonders in Nordweſtdeutſchland 33), und zwar 
auch hier in der Anordnung mit voreilender Spule (Spulen— 
antrieb). Da nun aber hier die Neigung der ſich ſtärker be— 
wickelnden Spule zum allmählich raſcheren Mitreißen der 
Spindel (vgl. Art 1) an der Gemeinſamkeit der Triebſchnur, 
welche ſtets konſtante Drehung gibt, eine Hemmung findet, ſo 
entſteht hier die notwendige Spannung der Spule (vgl. S. 124) 
dadurch, daß der über den Spulenwirtel laufende Teil der 
Triebſchnur als Bremſe wirkt, d. h. nicht durchweg drehend, 
ſondern daß er auch ohne zu drehen über die Schnur teil— 
weiſe dahinſchleift oder dahingleitet, was dann durch 
Spannung der Schnur noch weiter reguliert werden kann. — 

Von den nun oben S. 120 f. beſprochenen verſchiedenen 
Anordnungen des Triebrades kann eine jede mit den weiter 
(S. 121 ff.) erörterten verſchiedenen möglichen Einrichtungen 
des Spinnapparates kombiniert werden, und ſchon aus dieſen 
verſchiedenen Kombinationsmöglichkeiten erhalten wir eine 
Reihe von weſentlich untereinander verſchiedenen Spinnrad— 
typen. Eine weitere Vermehrung der vorhandenen Typen 


33) E. Müller, Handbuch der Spinnerei in „Handbuch der 
mechaniſchen Technologie“ III. Bd., 1. Abt. Leipzig 1892, S. 13. 
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entſpringt dann daraus, daß man — und dies iſt der Fall 
bei den ſogenannten Doppelrädern — zwei Spinnapparate 
zur Anwendung bringen kann, daß alſo die Triebſchnur 
zwei Spulen bezw. zwei Spindeln treibt. Wegen der gleich— 
mäßigen Verteilung des Antriebes ſind ſolche Doppelſpinn⸗ 
räder vorwiegend Galgenräder (vgl. S. 121), und auch hier 
gibt es wieder verſchiedene Arten der Stellung der Spindeln zu 
einander und des Laufes der Triebſchnur über die Spindeln, 
wie es Abb. 13—15 veranſchaulichen. Auch alle dieſe Ver- 
änderungen liefern uns wiederum neue Abarten in der Spinn— 
räderkonſtruktion. Und neben dieſe tiefer greifenden Unter— 
ſchiede treten dann noch die ganze Reihe der untergeord— 
neteren Abweichungen, ſo, wie ſchon oben erwähnt, die Schwere, 
die Form, das Material des Rades und ſeine, ſowie des 
ganzen Spinnrades verſchiedene äußere Ausführung, dann die 
verſchiedene Einfügung der Spindel im Flügelkopf entweder 
beſonders eingeſetzt oder beide Teile aus einem Stück), ſchließlich 
die verſchiedentlich abweichende Stelle, an welcher der Faden 
zum Spindelflügel hin austritt. Dann wieder ſind die Vorrich— 
tungen, welche den Faden von dem Flügel zur Spule leiten, 
verſchieden, entweder Häkchen, Ringe oder ein einzelner im 
Flügelarm ſamt dem Faden umzuſteckender Ring, oder auch 
Einſchnitte am Spindelarm, in welche der Faden eingelegt wird, 
oder der Flügelarm iſt hohl, und es wird das Garn von der 
Spindelöffnung bis zum Ende des Flügelarmes im Innern 
des letzteren fortgeleitet. Und ſchließlich, um auch im Unter— 
geordneteren bei dem Hauptſächlichſten zu bleiben, kommen 
dann noch die verſchiedenen Möglichkeiten der Anordnung 
des ganzen Spinnradgeſtelles, welches Rad und Spinn⸗ 
apparat trägt, in Betracht, und weiter auch die Anordnung 
des Rockens, der entweder auf eigener Stange loſe neben 
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das Spinnrad geſtellt (Abb. 7; ebenſo bei Spinnrad Nr. 9, 
14 u. ſ. w.) oder auch auf die verſchiedenſte Weiſe mit dem 
Spinnrade verbunden werden kann (Abb. 11, 15, 16, 17, 
19, 21, 22, 23). Der Rocken kann ſeinerſeits dann auch 
noch die verſchiedenſten Formen zeigen, vgl. Abb. 22, ein 
ſchwediſches Rad, hier iſt das Rockenende ein Strahlen— 
büſchel, die gleiche Form iſt auch bei einem Spinnrad aus 
Mönchzell (Amt Heidelberg) Katalognummer 4 zu beob— 
achten); einen einfachen Stock zeigt der Rocken auf 
Abb. 12, 13, 16, 19, einen Zickzackſtock 11, 15, Zickzackſtock 
mit Telleraufſatz 21, desgleichen mit Befeuchtungsſchälchen 10, 
das Rockenende mit Form eines abgeſtumpften Kegels 17, 
Kammform 23 u. ſ. w. 

Ueberblicken wir nun all dieſe Möglichkeiten der Ab— 
weichungen, welche durch die verſchiedenartigſten Kombi— 
nationen im einzelnen ſich noch weiter ganz außerordentlich 
ſteigern, ſo wird man leicht erkennen, welch außerordent— 
lichen Reichtum von Spinnradmodellen uns die Praxis 
bietet. Daß nun die Sammlung Ihrer Königlichen Hoheit 
dieſen Reichtum uns ſo ſichtbar und klar vor Augen führt, 
iſt ein erſtes Moment für ihren Wert und ihre Bedeutung. 
Aber weiter gibt jie in ihrer Zuſammenſtellung ſchon jetzt 
einen Ueberblick über die Verbreitung charakteriſtiſcher Spinn— 
radanordnungen, und das reichhaltige Material an außer— 
deutſchen Spinnrädern gibt uns auch die Möglichkeit der 
intereſſanteſten internationalen Vergleiche an die Hand, 
welche ſicherlich auch für praktiſche Erwägungen mit Erfolg 
nutzbar gemacht werden könnten. Für Deutſchland ſelbſt 
legt ſich der Ueberblick, den wir gewinnen, dann noch weiter 


34) Desgleichen bei verſchiedenen bayriſchen Rockenſtöcken, welche 
das National Muſeum in München aufbewahrt. 
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in außerordentlich reizvoller Weiſe, faſt von ſelbſt, aus— 
einander; im Süden und Norden, Oſten und Weſten ſehen 
wir die Neigungen im Gebrauche der Radtypen leiſe, aber 
deutlich ſich ſcheiden. Und was ſpeziell Baden ſelbſt benutzt, 
iſt natürlich aufs liebevollſte vertreten, und ſo wird unſere 
Betrachtung an dieſem Punkte, d. h. betreffs der in Baden 
gebräuchlichen Räder, denn noch beſonders die Ausführungen 
über den Geſamtſtand der Handſpinnerei in Baden, wie ſie 
die früheren Kapitel zu bringen ſuchten, ergänzen. — 

Die erſte Gruppe der Sammlung, die ſeit Abfaſſung 
des Spinnerei-Ausſtellungskataloges noch weiter bereichert 
worden iſt, bilden alſo natur- 
gemäß dieſe badiſchen Räder, 
denen ſich auch noch die aus 
Bayern und Württemberg 
anſchließen. Sämtliche hier— 
her gehörigen Räder zeigen 
in bemerkenswerter Ueber— 
einſtimmung Spulenantrieb, 
auch die beiden Räder, welche 
Sonderantrieb für Spindel 
und Spule zeigen, ſind mit 
voreilender Spule konſtruiert, 
ſo daß der Spulenantrieb für 
dieſe Gegenden durchaus als 
der herrſchende zu gelten hat. 
Sehr beliebt ſind augenſchein— 
lich die Galgenräder (vgl. S. Abb. 9. Hohenzollernſches Spinnrad. 
121), die hier in der Samm— 
lung ſogar die Bockräder überwiegen und auch in den 
Nachbargegenden Badens ſehr beliebt ſind. Abb. 9 zeigt ein 

9+ 


Abb. 10. Badiſches Spinnrad, 
benutzt von Ihrer Königlichen Hoheit 
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ſolches Galgenſpinnrad aus Trochtelfingen im 
Hohenzollernſchen, ein Rad von klarem, über— 
ſichtlichem Bau und gefälligen Formen. Die 
kleine Lyra oben dient als Griff für ein 
Muttergewinde, welches den Spulenwirtel 
durch ſeine Drehung hebt, ſo die Triebſchnur 
ſtärker ſtrafft und damit die bei ſtärker ſich 
bewickelnder Spule notwendige Spannung für 
den Spulenumlauf erzielt (S. 125.) Die gleiche 
Anordnung des Triebrades zeigt ferner das 
von Ihrer Königlichen Hoheit in den ſechziger 
Jahren benutzte Rad, das ebenfalls eine höchſt 
einfache, ſchöne und überſichtliche Anordnung 
zeigt. Es iſt noch beſonders dadurch be— 
merkenswert, daß hier der 
Spinnapparat nicht direkt 
über dem Rade liegt, ſo daß 
die Triebſchnur, wie man 
ſieht, etwas links ſeitlich ge— 
leitet wird, ſo daß der eine 
Teil der Schnur in etwa 
ſenkrechter Richtung ſich be— 
wegt. Der Rockenſtock iſt 
durch eine Querſtange mit 
der einen der beiden 
Radſtützen verbunden, der 
Spinnapparat (Spindel und 
Spule) ruhen auf Quer⸗ 
ſtützen, welche durch eine 
Verbindungsſtange gehalten 


in den ſechziger Jahren. werden, die ſo durch die 


beiden Radſtützen geht, daß fie darin auf und ab geſchoben 
werden kann. In dieſe Verbindungsſtange iſt, wie man 
ſieht, ein Muttergewinde eingelaſſen, das in einen ſtiliſierten, 
turm⸗ oder blütenartigen Griff endet. 
Dieſes Muttergewinde ſtellt die Spann— 
vorrichtung für die Spule bezw. die Trieb— 
ſchnur dar, durch das Drehen des Ge— 
windes wird das ganze Spulenlager ge— 
hoben und ſo die Spannung erzeugt. 
Ein überſichtliches, hübſches Modell 
eines Bockſpinnrades (aus Waibſtadt) 
zeigt uns ferner Abb. 11. Hier iſt der 
Rockenſtock feſt mit dem Spindelgeſtell ver— 
bunden. Bei den Bockrädern wie hier 
iſt nun infolge der 
veränderten Lage 
des Rades die Vor— 
richtung zur Span⸗ 
nung der Schnur 
in das Geſtell ver— 
legt, welches auch 
die Radſtütze trägt; 
der links oben her— 
ausragende Hand— 
griff iſt hier für 
Abb. 1. Spinnrad aus Waibſtadt. die Drehung des 
im Geſtell ſelbſt 
liegenden Muttergewindes beſtimmt; der Spinnapparat wird 
in ſchräger Richtung aufwärts bewegt. 
Den Typus, bei welchem das Triebrad noch in das 
Stützgeſtell einſchneidet, zeigt umſtehende Abb. 12, ein 


Bauernſpinnrad aus Oberbayern 3) (Katalognummer 1), 
ebenfalls von überſichtlicher, einfacher Konſtruktion, dabei 
höchſt leicht und zierlich gebaut, das Rad mit ſchlankem Rad— 
kranze, wie überhaupt alle Räder dieſer 
Gruppe durchweg leichte Radfüllung auf— 
weiſen. Der Antrieb iſt Spulenantrieb, 
die Spannung geſchieht bei dieſer Lage des 
Rades naturgemäß wieder linksſeitlich 
durch ein in das Stützgeſtell einlaufendes 
Muttergewinde, deſſen Knopf links ſicht— 
bar iſt, die Bremſung der Spindel erfolgt 
durch eine weitere darüber 
laufende Schnur. 

Sehr intereſſant und charak— 
teriſtiſch ſind ferner noch die 
aus dem Badiſchen ſtammen— 
den verſchiedenen Typen von 
Doppelſpinnrädern. Doppel- 
ſpinnräder ſind wegen der 
gleichmäßigen Verteilung des 
Antriebes gemeiniglich ſo— 
genannte Galgenſpinnräder; 
ihre Verſchiedenheiten be— 
ruhen in der Anordnung der 
beiden Spindelgeſtelle oder in der Regelung des Antriebes. 
Als erſtes ſehen wir ein Doppelſpinnrad aus Konſtanz 
(Abb. 13, S. 136, Kat.⸗Nr. 15). Das Stützgeſtell für die 


Abb. 12. 
Bauernſpinnrad aus Oberbayern. 


35) Das kgl. bayeriſche National-Mmuſeum in München hat in 
ſeinen herrlichen, unſchätzbaren Sammlungen merkwürdigerweiſe 
nur ſechs Originalſpinnräder aufgeſtellt, daneben etwa noch ein 
Dutzend zum Teil ſehr wertvoller alter Modelle; in den Bauern— 


Lagerung des Rades, ſowie der Spindelgeſtelle iſt ohne 
weiteres deutlich, ebenſo die Anordnung des Rockens, der 
hier, wie bei Abb. 10, 11 und dann wieder 13, feſt mit 
dem Spinnrade verbunden iſt. Die beiden Spindelgeſtelle 
liegen nun in gleicher Höhe nebeneinander; um jedoch den 
Antrieb ganz gleichmäßig zu geſtalten, erhält jedes für ſich 
direkten Antrieb vom Schwungrade, und zwar als Separat— 
antrieb für Spindel und Spule, alſo Spindel- und Spulen⸗ 
antrieb, wie man aus den leicht erkennbaren, nach oben 
laufenden Doppelſchnüren erſehen kann. Dieſer Antrieb für 
Spindel und Spule iſt deshalb hier ſehr angebracht, weil 
er das Umdrehungsverhältnis zwiſchen Spindel und Spule 
etwas ſelbſttätiger regelt (vgl. oben) und fo der Spinnerin, 
die ja hier zwei Spindeln bedienen muß und daher ohne— 
dies mehr in Anſpruch genommen iſt, nach dieſer Seite hin 
eine gewiſſe Entlaſtung bietet. Die beiden Knöpfe rechts 
oben und in der Mitte hinten geben dann weitere Mög— 
lichkeit der Spulenſpannung, die Bremſung der Spindel er— 
folgt durch Schnüre, die über den Kopf einer jeden Spindel 
hinüberlaufen und ihn durch ihre Spannung zurückhalten. 

War hier eine Doppelſchnur vorhanden und erfolgte 
ſomit der Antrieb bei den Spindelapparaten gleichzeitig, ſo 


ſtuben befinden ſich dann noch eine Anzahl von Rockenſtöcken. Von 
den ſechs bayeriſchen Originalſpinnrädern nun iſt eines ein Bockrad 
mit ſchrägem Stützgeſtell, alle fünf anderen zeigen den Typus der 
Abb. 12, das Rad in das Stützgeſtell einſchneidend. Dieſer Typus 
dürfte demnach für das eigentliche Bayern der normale ſein (val. 
auch Abb. 10). Ein Rad iſt dadurch noch intereſſant, daß über dem 
Spinnapparat auf einem neuen Stützgeſtell der Haſpel angebracht 
iſt, ſo daß das Haſpelgeſchäft ſofort das Spinngeſchäft ablöſen kann, 
ohne daß die Spule etwa aus dem Spinnapparat herausgenommen 
werden müßte. 
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Abb. 13. Doppelfpinnrad aus Konſtanz. Kunkel aus Hinſchingen bei 
Immendingen (150 Jahre alt). 

iſt bei den beiden folgenden Doppelſpinnrädern nur eine 

Triebſchnur vorhanden; der Antrieb der zwei Spindeln er— 

folgt nacheinander. Hier ſind nun beſondere Vorrichtungen 
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nötig, um den Antrieb bei der zweiten Spindel nicht etwa 
weſentlich geſchwächt ankommen zu laſſen, weil ihm der An— 
trieb der erſten Spindel etwa ſchon einen großen Teil ſeiner 
Kraft geraubt hat. Würden die Spindeln, die bei den 
folgenden Doppelſpinnrädern mit nur einer gemeinſamen 


Abb. 14. Doppelſpinnrad aus Sinzheim bei Baden-Baden. 


Triebſchnur (Abb. 12 und 13) bewegt werden, in gleicher Höhe 
angebracht ſein, wie dies bei dem vorigen Rade der Fall war, ſo 
liefe die Triebſchnur bei der rechts liegenden Spindel normal 
von unten herauf, bei der links liegenden aber horizontal von 
der ſeitlich liegenden Spindel her. Bei dieſer wäre aber 
dann der Antrieb ganz weſentlich abgeſchwächt und dem 
Antrieb der erſten Spindel durchaus ungleich. So hat man 
denn bei dem auf Abb. 14 dargeſtellten Rade den Ausweg ge— 
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wählt, die Spindeln ſchräg übereinander anzubringen, ſo 
daß bei beiden der notwendige Antrieb entſprechend von 
unten erfolgt. Sehr ſinnreich iſt auch hier der Spann— 
apparat gemeinſam für beide Spinnapparate gemacht. Das 
leicht erkennbare Muttergewinde mit dem 
Griff oben zwiſchen den beiden aufrecht 
ſtehenden Stützſtangen des ganzen Rades 
hebt nämlich die beiden Spindeln mit 
den Spulenwirteln zu gleicher Zeit nach 
aufwärts und erteilt ſomit der Triebſchnur 
mit einem Mal die 
gleiche, weiter erfor— 
derliche Spannung. 
Die Brems-Vorrich⸗ 
tungen der Spindeln 
beſtehen ebenfalls in 
über die Spindeln je— 
weils gelegten Schnü— 
ren, welche durch dreh— 
bare Zapfen, deren 
Drehflügel vorn eben— 
falls leicht ſichtbar 
ſind, feſter angezogen 
werden können. Man 
beachte ferner hier 
beſonders charakteri— 
ſtiſch den größeren 
Umfang des Schwungrades, das ja zwei Spulen treiben muß, 
und, um das Treten nicht zu ſehr zu erſchweren, zugleich auch 
den leichtgearbeiteten Radkranz. Der größere Umfang des 
Triebrades iſt überhaupt für dieſe doppelſpuligen Räder eben 


Abb. 15. Doppelſpinnrad aus Baden mit 
anderem Schnurlauf. 
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wegen deſſen notwendiger größerer Arbeitsleiſtung das ge— 
gebene. Wieder eine andere höchſt ſinnreiche Anordnung, um 
bei der zweiten Spule den richtigen Anlauf der Triebſchnur zu 
erzielen, zeigt nebenſtehende Abb. 15. Hier liegt die Triebrad— 
mitte genau unter der Mitte zwiſchen beiden Spinnapparaten. 
Ein wenig unterhalb dieſer Mitte iſt nun, wie man ſieht, 
eine Rolle angebracht, über welche von unten her ſtreifend 
die Triebſchnur läuft, ſo daß ſie alſo vom Spulenwirtel des 
erſten Spinnapparates ein Stück nach unten ſich bewegt, 
bis ſie unten in die Rinne der eingeſchobenen Rolle gelangt. 
Nun aber kann ſie wiederum von unten aufſteigend den 
zweiten Spulenwirtel mit entſprechender Kraft drehen, was 
nicht möglich wäre, wenn ſie direkt von dem erſten Spinn⸗ 
apparat in rein horizontaler Richtung ſich der zweiten Spule 
näherte. Der Weg, den die Triebſchnur ſomit macht, gleicht 
dem eines lateiniſchen M. 

Was nun ſchließlich noch die Führung des Fadens über den 
Spindelflügel anbetrifft (vgl. S. 129), fo ſind alle vorkommenden 
Syſteme ſchon hier bei dieſer Gruppe vertreten, wir ſehen den 
Spindelflügel mit feſten Häkchen verſehen, über welche jeweils 
der Faden dann umgelegt wird (z. B. Abb. 10), oder der Faden 
läuft durch einen einzigen kleinen Ring und der Spindel— 
flügel iſt bloß mit Löchern verſehen, in welche man den 
Ring allmählich der Reihe nach ſteckt (Abb. 11), oder der 
Flügel iſt mit Einkerbungen verſehen, in welche der Faden 
einfach hineingelegt wird, ſo bei dem eiſernen Spindelflügel 
des Doppelſpinnrades Abb. 13. — Der Rockenſtock ſteht teil— 
weiſe ſelbſtändig neben dem Spinnrade, teils feſt mit dieſem 
verbunden als ſenkrechter (Abb. 12) oder auch als Zickzack— 
ſtock (Abb. 11) gebildet. — 

Es folgen nun die Spinnräder aus den übrigen deutſchen 
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Bezirken, zunächſt eine Gruppe aus Elſaß-Lothringen, von 
denen ein Rad (Kat.-Nr. 17) hier ebenfalls im Bilde (Abb. 16) 
erſcheint. Es iſt auffallend leicht gebaut, mit größerem Trieb— 
rad, aber ſehr leichtem Radkranz; das Rad ſelbſt iſt in das 
auf vier ſchlanken Füßen ruhende Stützgeſtell eingelaſſen. Es 
ijt Spulenantrieb, die Spannung 
wird wieder durch das wagrecht 
liegende Muttergewinde, deſſen Griff 
links herausragend ſichtbar iſt, be— 
wirkt. Beſonders fällt noch die Zart— 
heit der Stützen des 
Spindellagers auf, der 
Rockenſtock ſteckt ſenk— 
recht im Stützgeſtell, ein 
ebendort eingeſtecktes 
Blechgefäß (vel. auch 
das um den Rocken 
laufende Schälchen Ab— 
bildung 10) dient zum 
Befeuchten der Finger 
der Spinnerin. Durch 
dieſes Befeuchten wird Abb. 16. Lothringiſches Spinnrad. 
der Faden neben der 
Drehung, die er erhält, auch etwas zuſammengeklebt; der 
Klebeſtoff ijt in dem Pflanzenfaden von Natur aus ent⸗— 
halten. Das Befeuchten mit dem Speichel, das hauptſächlich 
geſchieht, iſt nicht empfehlenswert, da es unter anderem 
auch die Spinnerin auf die Dauer zu ſehr angreift. 

Die wenigen Gegenden Mitteldeutſchlands, ſowie die 
Bezirke Niederdeutſchlands, in denen noch geſponnen wird, 
ſind vertreten durch Spinnräder aus dem Fürſtentum Lippe; 
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ferner war für die Zeit der Ausſtellung aus dem Kunſt— 
gewerbemuſeum von Oldenburg eine Reihe von Spinnrädern, 
alten Haſpeln, Hecheln geſandt worden, welche zunächſt auch 
vorwiegend den niederdeutſchen Typus ſchrägſtehenden Stütz— 
geſtelles (Kat.⸗Nr. 34, 35, 35a, 356, 35d), daneben aber auch 
Die oberdeutſche Anordnung des wagrechten, liegenden Stütz— 
geſtelles zeigten. Auch ein Galgenrad (Kat.-Nr. 33) war 
vorhanden; dieſe oldenburgiſchen Räder ſind wieder an ihre 
Urſprungsſtelle zurückgelangt. Das niederdeutſche Rad aus 
dem Fürſtentum Lippe (Nr. 33) zeigt noch die Beſonderheit, 
daß das Triebrad, wie wir bei oberdeutſchen Rädern mit 
wagrechtem Stützgeſtell ſchon ähnlich ſahen, auch in das 
hier ſchrägliegende Geſtell zum Teil einſchneidet, aber ſo, 
daß das Stützgeſtell nach dem Rade zu gleichſam in eine 
Gabel ausläuft, in welcher dann das Triebrad zu einem 
Teile ſich dreht. Der Antrieb iſt hier vorwiegend für 
Spindel und Spule zugleich, ſo daß wir auch ſchon hieraus 
entnehmen mögen, daß dieſe Art des Antriebes in Nord— 
weſtdeutſchland die gebräuchlichere iſt. 

Eine eigene Gruppe für ſich bildet dann die ganze Reihe 
von Rädern, welche das ſüdöſtliche Deutſchland und zwar 
das ſchleſiſche Gebiet geliefert hat (Kat.-Nr. 41—49). Sie 
zeigen faſt ſämtlich Spindelantrieb, der ſich alſo ſchon hieraus 
als der gebräuchlichere im Gegenſatz zum Spulenantrieb im 
ſüdlichen und zum Separatantrieb im nördlichen Weſten er— 
weiſt. Das Antriebgewinde beſteht, wie oben S. 126 f. ſchon 
beſprochen, hier aus mehreren Rinnen zum Regulieren der 
Umtriebsgeſchwindigkeit der Spindel, die Triebräder ſind 
ſchwerer im Kranze angefertigt und zeigen eine breitere 
Radſpur. Bezüglich der Radanlage ſind die Räder Galgen— 
räder, der Rocken ſteht geſondert. Nur ein Rad (Kat.-Nr. 46) 
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zeigte Antrieb für Spindel und Spule zugleich, ſo daß man 
auch hieraus erkennt, daß neben einem bevorzugteren Typus 
in einer Gegend ſtets auch die anderen bekannten Spinnrad— 
modelle ſich finden. Die Spann- und Bremsvorrichtungen, 
ebenſo die Arten der Fadenführung am Spindelflügel ſind 
wie bei den Rädern des weſtlichen Deutſchland; die Rocken 
ſtehen hier durchweg auf Füßen von den Rädern getrennt. — 

Wir gelangen nun weiter zu der zweiten großen Gruppe 
der ganzen Sammlung, welche die Räder aus außer— 
deutſchen Ländern enthält, und wir betrachten zunächſt die— 
jenigen, welche aus den weſtlich oder nordweſtlich an das 
deutſche Gebiet ſich anſchließenden Gegenden ſtammen, alſo 
die Räder aus Luxemburg, Flandern, Brabant und den 
Niederlanden. Die luxemburgiſchen Räder (Kataloggruppe 
Nr. 19— 22) geben im allgemeinen zu beſonderen Bemerkungen 
nicht Anlaß, es ſind teils beſſere bürgerliche Räder, wie 
Kat.⸗Nr. 19, ein hübſches Rad von ſchwarz lackiertem Gefüge 
mit reichen gedrechſelten Verzierungen aus Beinmaſſe, teils 
derbere für bäuerlichen Gebrauch. Man ſieht teils Spulen— 
antrieb, teils Separatantrieb für Spindel und Spule — 
alſo die beiden Antriebsarten des Weſtens. Der Radlage 
nach ſind es ſowohl Galgenräder als auch Bockräder, ſämtlich 
mit leichtem Radkranz; während der Spinnerei-Ausſtellung 
waren dann auch noch ältere luxemburgiſche Bauernräder 
aus dem 18. Jahrhundert ausgeſtellt. An dieſe luxem— 
burgiſchen Räder ſchließen ſich nun die flandriſchen an, die, 
neue, ſtark abweichende Typen, ihrerſeits wieder den Ueber— 
gang zu den holländiſchen bilden. Da ſehen wir zunächſt 
ein Bockrad mit auffallendem Rockengeſtell (Abb. 17; Kat.⸗ 
Nr. 24) aus Waesmunſter ſüdweſtlich von Antwerpen, mit 
weſentlich größerem Triebrade, als wir es bei den deutſchen 


Rädern ſahen, aber dabei noch leichterem Radkranz. Wir 
ſehen Spulenantrieb, eine Spannvorrichtung für die Spule 
iſt nicht ſichtbar, dagegen erkennen wir die Vorrichtung für 
die Spindelbremſung; es iſt die vorne herabhängende be— 
ſchwerte Schnur, welche über die Spindel gelegt wird. Ein 
anderes Rad, ſonſt unvollſtändig erhalten, zeigt wagrechtes 


Abb. 17. Altes flandriſches Rad aus Waesmunſter. 


Stützgeſtell, in welches das Triebrad zum Teil ein— 
ſchneidet. Der größere Umfang des Triebrades bei Abb. 17 
ſtellt augenſcheinlich ſchon eine Einwirkung eines anderen 
Spinnradtypus, der ſeine Verwendung bei Verſpinnung von 
Wolle fand, alſo eine Einwirkung der Bauart der Woll— 
ſpinnräder, dar. Wollſpinnerei ſehen wir ja in Flandern 
und auch weiter in Holland (ſ. unten) ebenfalls noch in 
Betrieb. An verſchiedenen vorhandenen Exemplaren (Abb. 26 
bis 28) iſt das Charakteriſtiſche dieſes Typus ſehr deutlich 
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zu erkennen, Abb. 18 zeigt die urſprünglichſte Form. Hier 
bei dieſen Wollſpinnrädern fällt vor allen Dingen die 
Schwere und Maſſigkeit des Triebrades auf, das Abb. 18 
darſtellende Rad iſt noch ſehr primitiv, die Kurbel zum 
Handbetrieb iſt leicht erkennbar; augenſcheinlich ward hier, 
wie es auch bei Nr. 7 vorausgeſetzt wurde, Die (undurchbohrte) 


Abb. 18. 
Altes flandriſches Wollſpinnrad mit Vorrichtung zum Handbetrieb. 


Spindel von außen auf die ſichtbare Spitze aufgeſteckt, und es 
wurden dann wie bei dem früher erörterten Handrade (S. 117) 
die Drehungen des Triebrades teils zur Drehungserteilung für 
den Faden, teils zum Aufwicklungsgeſchäft auf die Spindel 
benutzt. Der Rocken ſtand für ſich. Eine beſondere Brems— 
vorrichtung für die Spindel iſt bei der Einfachheit des 
Apparates natürlich nicht vorhanden, dagegen hat merk— 
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würdigerweiſe die Schnurrolle, welche die Drehung von dem 
Triebrade übernimmt und der Spindel mitteilt, eine vier— 
fache Rinne. Naturgemäß kann aber nur eine genau der 
Lage des Rades entſprechen, d. h. mit dem Rade und der 
Triebſchnur in einer ſenk⸗ 
rechten Ebene liegen. Die 
anderen Schnurrinnen 
liegen ſomit außerhalb 
dieſer Ebene, ein Da⸗ 
rüberleiten der Trieb— 
ſchnur über dieſe leitet 
alſo die Triebſchnur 
etwas aus ihrer Rich⸗ 
tung und erhöht die Rei- 
bung, jo daß das An⸗ 
bringen dieſer verſchie— 
denen Rinnen wohl die 
Spann-Vorrichtung für 
die drehende Rolle erſetzt. 
Auch ein Galgenrad mo— 
derner Form (Kat.-Nr. 
29) mit Zubehör (29a) 
iſt vorhanden. 

Dieſen flandriſchen 
Rädern ähneln nun im 
allgemeinen ſehr die hol- 
ländiſchen Räder, die eine kleine Sammlung für ſich bilden 
und im Spinnerei-Ausſtellungskatalog auch für ſich ange— 
führt waren. Auch hier durchweg dieſe ſchweren Radkränze, 
auch hier teilweiſe den ſofort erkennbaren Typus des Woll— 
ſpinnrades. Es find auch hier teils Bockräder, teils Galgen— 
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Abb. 19. Frieſiſches Spinnrad nach einem 
alten Muſter. 
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räder, auch hier Antrieb von Spindel und Spule oder 
bloß Spulenantrieb. Es ſind teils Bauernräder (Rat. A, 
B, E, F), teils Räder zum beſſeren bürgerlichen Gebrauch 
(Kat. C, D). In Abb. 19, S. 145 (Kat. C) ſehen wir ein 
frieſiſches Spinnrad nach altem Muſter, ein Galgenrad in 
ſchöner Ausführung, zumal an dem ſchwereren Radkranze 
mit reichen Kerbſchnitzereien, wie ſolche heute noch auch in 
Deutſchland, etwa in den ſüdbayeriſchen Alpengegenden, be— 
ſonders in Berchtesgaden, geliefert werden. Der Antrieb iſt 
Spulenantrieb, die hinten erkennbare, ſenkrecht herabhängende 
Schnur zeigt die Spulenſpannung an; ſie wird über eine 
kleinere, an der Spule befeſtigte Rolle mit Rinne gelegt, die 
mit einem Gewichte beſchwert iſt. Das Spindellager iſt, wie 
bei den folgenden Rädern, in einer ſeitlich der vorderen Stütze 
angebrachten Scheibe eingelaſſen. Als Typus der Wollſpinn⸗ 
räder zeigt ſich nebenſtehende Abbildung (Nr. 20, Kat. E); es iſt 
ein Bauernrad, das noch vor kurzem in Gebrauch war, Typus 
des Bocfrades, hat Spulenantrieb, links auf dem Bilde find eine 
Reihe leerer Spulen größeren Formats eben für die Zwecke der 
Wollſpinnerei zu ſehen, an jeder Spule iſt der Spulenwirtel, 
alſo die Triebrolle mit der Leitungsrinne für die Triebſchnur, 
deutlich erkennbar. Bei all dieſen flandriſchen und holländiſchen 
Rädern ſtärkerer Ausführung iſt auch die Breite der Spindel— 
flügel, die ſich von derjenigen der deutſchen Räder deutlich 
ſcheidet, beſonders bemerkenswert. Zur Fadenführung ſind eine 
Reihe feſtſitzender Häkchen benutzt. Links in der Verlängerung 
des ſchrägliegenden Geſtelles ſehen wir den Griff für das 
Muttergewinde der Spulenſpannung hinter dem angehängten 
Schilde herausragen. Auch ein Doppelſpinnrad (Kat. B) 
befindet ſich in dieſer holländiſchen Sammlung, die beiden 
Spindeln liegen in gleicher Höhe rechts und links über dem 


Abb. 20. Bauernrad aus Friesland. 
(Atelier von Nuno Mueller in Karlsruhe i. B.) 


Triebrad; von dieſem führen zu jeder Spindel beſondere 

Schnüre, die Anordnung ſtimmt alſo mit der auf Abb. 13 

überein. Aus Regensburg in die Sammlung gelangt, aber 
10* 


SRS ee 


zweifellos ebenfalls holländiſch-flandriſchen Urſprungs, ijt 
dann noch das Rad, welches Abb. 21 (nicht im Katalog) 
zeigt. Es weiſt alle die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten 
der ſchweren holländiſch-flandriſchen Räder auf, den ſtarken 


Abb. 21. 
Spinnrad aus Regensburg, doch holländiſch⸗flandriſchen Urſprungs. 


Radkranz, die kräftigeren Stützen, die Lagerung der Spindel 
in der ſeitlich der vorderen Stütze angebrachten Scheibe 
(ogl. S. 146), die Form der Spule mit dem Spulenantrieb 2c. 
Das Rad zeigt farbige Oelbemalung, weiter ſind gemalte 
Blumengirlanden, wie man ſieht, an Rad, Stützgeſtell und 
Fußtritt angebracht. 


1 


Aus Frankreich ſehen wir dann noch ein Pariſer Spinn- 
rad moderner Konſtruktion, Galgenrad mit Spulenantrieb 
wie wir ſie aus Baden her kennen, aus England (London) 
zwei Bockräder von gefälligen Formen. Beſonderes Intereſſe 


Abb. 22. Nachbildung eines alten Rades aus dem ſüdlichen Schweden 
(aus der Landſchaft Blekinge). 
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aber erregen dann wieder die ſchwediſch-norwegiſchen Räder, 
die in zum Teil beſonders ſchönen und charakteriſtiſchen 
Exemplaren vertreten ſind. Es ſind Räder teils mit Spulen— 
antrieb allein, teils mit Antrieb für Spule und Spindel, 
die Radkränze ſind ebenfalls von erheblichem Umfang wie 


Abb. 23. Altnorwegiſches Spinnrad. 


bei den holländiſchen Rädern, aber dabei doch nur von 
mittlerer oder gar leichter Füllung; die Rocken zeigen 
originelle Formen. Beſonders auffallend durch die Schlank— 
heit und zugleich durch die Größe des Radkranzes zeigt ſich 
Abb. 22, S. 149 der getreuen Nachbildung eines alten Rades 
aus dem ſüdlichen Schweden. Es iſt ein Bockrad, ſonſt einfach 
in der Anlage und in Einzelheiten auch weiter den holländi— 
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ſchen Rädern ähnlich, ſo daß hier ein deutlicher Zuſammen— 
hang zwiſchen dem holländiſchen und dem nordiſchen Typus 
ſich zeigt. Auch hier Spulenantrieb, die Spindel iſt auch 
hier an zwei ſenkrechte Stützen gelagert und dreht ſich, 
wie leicht erſichtlich, in einer an der vorderen Stütze ſeitlich 
angebrachten Scheibe. Spulenſpannung wird wieder durch 
den aus dem ſchrägen Stützgeſtell links herausragenden, 
leicht erkennbaren Griff bewirkt. Der Rocken zeigt zwei— 
malige Umbrechung und endet in verſchiedenen Strahlen, 
die aus einer kugelartigen Verdickung herausſpringen. 
(Vgl. S. 130.) Auch die anderen Räder aus den Land— 
ſchaften Schonen und Jemtland im ſüdlichen und mittleren 
Schweden ſind alte Bockräder, bei einem ſchneidet das Trieb— 
rad zum Teil in das Stützgeſtell ein. Ein norwegiſches 
originalaltes Spinnrad zeigt nebenſtehende Abb. 23 (Kat. 
Nr. 36), ein Bockrad mit doppeltem, wagrechtem Stützgeſtell. 
Das eine, untere, trägt die Stützſtangen des Rades und zu— 
gleich vier weitere Stützſtangen, auf denen das zweite, obere 
Stützgeſtell für Rocken und Spindellager ruht. Dieſes obere 
Stützgeſtell iſt dann ebenfalls noch durch zwei wagrechte 
Stangen mit den Radſtützen verbunden, zugleich erhält es, 
an dem links herausragenden Griff kenntlich, die Spann— 
vorrichtung für die Spule. Der Antrieb iſt, wie man an 
der doppelten Schnur erkennt, Antrieb für Spindel und 
Spule. Von origineller Form zeigt ſich der Rocken, der 
oben in eine kammartige Vorrichtung endet. — 

Von dieſen nördlichen Bezirken wenden wir uns wieder 
nach Süden zurück, zunächſt nach Böhmen und Ungarn. 
Die böhmiſchen Räder ſind Bauernſpinnräder von primitiver 
Ausführung; es ſind Galgenräder mit Spulenantrieb, der 
Rocken ſteht geſondert neben dem Rade. Die Spindelflügel 
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ſind von derber Arbeit und zeigen für die Fadenführung 
nicht Haken, ſondern einfache Löcher. Vielſeitiger zeigt ſich 
Ungarn. Da ſehen wir in Abb. 24 (Kat.-Nr. 54) ein beſſeres 
bürgerliches Spinnrad, von reicher Verzierung des Trittes, 
der Stützſäulen und namentlich des Triebrades. Das Rad 
hat Spindelantrieb, doch, wie man leicht erkennt, iſt der 
Spindelflügel unrichtig ein— 
geſetzt, er muß in der um— 
gekehrten Richtung liegen. 
Die Kräftigkeit der Stützen 
läßt möglichſte Einfachheit 
des Stützgeſtelles zu, der 
Spindelkopf geht mitten 
durch den kugelförmigen Ab— 
ſchluß der einen Spindel— 
lagerſtütze hindurch. Auch 
hier bei dieſen ungariſchen 
Rädern ſind die Spin— 
delflügel verhältnismäßig 
Abb. 24. Beſſeres bürgerliches breit; die Fadenführung ge- 
Spinnrad aus Ungarn. ſchieht bei obigem Rade 
durch einen in die verſchie— 

denen Löcher des Flügels umſetzbaren Ring. Die Spindel 
ſelbſt iſt ein einfacher, ausgebohrter Zylinder. Bei dem 
folgenden ungariſchen Rade hat die Spindelöffnung nach 
vorne in höchſt auffallender Weiſe die Form eines Kelches, 
von der für eine Spindel höchſt merkwürdigen Größe 
etwa eines Kognakgläschens. Sonſt bieten dieſes und 
das letzte ungariſche Rad — das erſtere ein Bockrad, das 
Triebrad in das Geſtell einlaufend, das letztere ein Galgen— 
rad — beide mit Spulenantrieb, nichts beſonders Her— 
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vorſtechendes; bei beiden Rädern iſt die dem Typus an— 
gemeſſene Spulenſpannung vorhanden (vgl. S. 124), das 
letztere Rad hat auch Spindelbremſung durch eine über die 
Spindel gelegte, beſchwerte Schnur. 


Abb. 25. Gberitalieniſches Spinnrad aus Domodoſſola. 


Sehr intereſſant durch ihren ſo gänzlich voneinander 
abweichenden Bau ſind die italieniſchen Räder. Da ſehen 
wir ein oberitalieniſches Spinnrad (Abb. 25), das die normale 
Konſtruktion eines Bockrades in behäbiger, gerundeter Aus— 
führung zeigt, ein kleines und zugleich doch maſſiveres Rad 
mit einer im Gegenſatz zu den ſonſtigen Ausfertigungen merk— 
würdig rundlich gehaltenen, faſt einer Mondſichel gleichenden 
Spindel, Spulenantrieb, wie auch bei den anderen italieni— 
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ſchen Rädern, die bekannte, im Schräggeſtell angebrachte 
Spannvorrichtung mit dem links herausragenden Griffe. 
Ein anderes Rad aus Palermo iſt ein zierliches kleines 
Galgenrad, wieder ein anderes zeigt das Triebrad inner— 
halb des viereckigen Stützgeſtelles laufend. Beſonders aber 
hervorſtechend durch die derbe, faſt rohe Art der Ausführung 
(Abb. 26) iſt ein Galgenrad mit Spulenantrieb, feſten Häk— 


Abb. 26. Süditalieniſches Bauernrad. 


chen am Spindelflügel, Spannvorrichtungen, die Spindel— 
lager bemerkenswert ſeitlich von der Mitte des Triebrades, 
ein ſchwerlaufendes Rad, das an den Benutzer bedeutende 
Anforderungen an Kraft geſtellt haben muß. 


Nachwort. 


Blicken wir nun noch einmal zurück auf den ganzen 
Reichtum der bis jetzt ſchon in der Sammlung vorhandenen 
Räder und vergleichen wir die fremdländiſchen Modelle mit 
den deutſchen und dann weiter die deutſchen untereinander, 
ſo erkennen wir leicht, daß die deutſchen und ſpeziell die 
badiſchen Modelle mit zu denen gehören, welche durch die 
Harmonie ihres Baues und die Gefälligkeit ihrer Formen 
eine hohe Stelle einnehmen. Und dieſe harmoniſche An— 
lage der ganzen Radkonſtruktion, die einfache, gefällige und 
doch voll erreichte Wirkſamkeit aller Teile zeigt ſich uns 
wiederum als Reſultat einer langen Uebung der Spinn— 
tätigkeit, als Reſultat einer tiefgewurzelten Beſchäftigung, 
als welche ſich uns die Handſpinnerei in Baden bei den 
ganzen vorhergegangenen Erörterungen immer wieder aufs 
neue gezeigt hat. Und überblicken wir dann weiter noch 
einmal die Geſamtheit der gewonnenen Reſultate, ſo muß 
uns die Zukunft der Handſpinnerei in Baden durchaus in 
hoffnungsvollem Lichte erſcheinen, und ſo möchten auch dieſe 
Zeilen, ſoweit es an ihnen iſt, noch weiter zur Erkenntnis 
der Wichtigkeit dieſer Volksbeſchäftigung und zur Belebung 
der Hoffnung auf deren weitere günſtige Entwicklung bei— 
tragen. Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin hat aller— 
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gnädigſt geruht, die Widmung dieſer Darlegungen anzu— 
nehmen. Niemandem in der Tat können dieſelben mit 
größerem Rechte dargebracht werden als eben der hohen 
Schützerin der Handſpinnerei in Baden Selbſt, welche zugleich 
die Wiederbelebung dieſer Volkstätigkeit als ihr ureigenſtes 
Werk betrachten darf. Ohne die unentwegten, fürſorgenden 
Bemühungen Ihrer Königlichen Hoheit der Großherzogin 
hätten dieſe Blätter nicht geſchrieben werden können. ‘ 
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